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Prolog


   



  Grafschaft Anjou in Frankreich


  November im Jahr des Herrn 1177


   



  Der schwere Stoff des bodenlangen Gewandes bauschte sich raschelnd um ihre schlanken Beine, als Marguerite d'Alençon aufgebracht herumfuhr und den König in fassungslosem Entsetzen anstarrte.


  "Sire! Ihr wollt mir doch nicht wirklich Eure Gunst entziehen."


  "Ich bin Euch stets in Liebe zugetan, schöne Marguerite, auch jetzt, da Ihr mein Kind tragt. Aber eines muss Euch klar sein – der Titel und die Ehre der Königin an meiner Seite bleiben Euch verwehrt."


  "Ihr haltet sie wie eine Gefangene, habt Euch ihre Macht und ihre Ländereien angeeignet. Es wäre Euch ein Leichtes, eine andere zur Gemahlin und Königin zu wählen."


  Erst nachdem ihr die Worte entschlüpft waren, wurde ihr bewusst, wie gefährlich es war, den Unmut des Plantagenets herauszufordern. Nur darauf bedacht, ihre eigenen Ziele durchzusetzen, hatte sie ihre Grenzen überschritten. Indem sie ihre Gedanken laut aussprach, war sie entschieden zu weit gegangen.


  "Es würde Euch wohl anstehen, nicht zu vergessen, dass Eleonores Ländereien bei unserer Vermählung rechtmäßig in den Besitz des Hauses Plantagenet übergingen und ich sie mit Fug und Recht wegen ihres schädlichen Einflusses auf meine Söhne unter Hausarrest stellen ließ. Es würde Euch weiterhin wohl anstehen, Euch nicht in die Angelegenheiten Eures Königs einzumischen."


  Henry Plantagenet stand mit hoch erhobenem Haupt, gerötetem Gesicht und geballten Fäusten vor ihr, seine herrische Stimme hallte in dem weitläufigen Gemach wider. Der Zorn des Königs jagte Marguerite eisige Schauer über den Rücken. Sie wünschte sich, ihre unbedachten Äußerungen ungeschehen machen zu können.


  "Sire, ich bitte um Vergebung für meine respektlose Rede. Aber ich erträume mir nichts sehnlicher, als Euch lieben zu dürfen, Euch Freude zu bereiten und zu dienen, das ist mein Begehr. Ich trage Euer Kind unter dem Herzen, und mein Herzenswunsch besteht darin, dieses Glück mit Euch zu teilen."


  Doch sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihre Worte völlig zurückzunehmen. Zu sehr hatte sie, die fest davon überzeugt war, ihm einen Sohn zu gebären, sich erhofft, Königin zu werden. Schließlich entstammte sie einem alten französischen Adelsgeschlecht und war geeignet, den Platz an seiner Seite einzunehmen. Das Blut, das in ihren Adern floss, ließ sich bis zu Karl dem Großen zurückverfolgen.


  Aber sie war auch klug und realistisch genug, um ihren Stolz zu mäßigen. Marguerite sank mit geneigtem Haupt in einen tiefen Hofknicks zu seinen Füßen und verharrte lange in dieser demütigen Haltung. Nach einer Weile hob sie seine Hand an ihre Lippen, hauchte einen ehrerbietigen Kuss darauf und berührte seinen Handrücken mit der Stirn.


  "Ich gehöre Euch, Henry", flüsterte sie ergeben. "Ich lebe nur dafür, Euch zu lieben und zu dienen."


  Ihre Worte beschwichtigten das aufbrausende Temperament des Königs, sein Atem beruhigte sich, sein Unmut schwand. Er half ihr beim Aufstehen und führte sie zu einem Stuhl. Nachdem sie sich gesetzt hatte, begann er schweigend auf und ab zu wandern. Marguerite war dieses Verhalten nicht fremd. Jedes Mal, wenn er mit unangenehmen und unerwünschten Situationen konfrontiert wurde, reagierte er aufbrausend und barsch, fasste sich aber rasch und wurde wieder umgänglich und aufgeschlossen.


  Seine in Ungnade gefallene Gemahlin Eleonore von Aquitanien völlig zu verstoßen, würde bedeuten, sich mit den Kirchenfürsten und dem Hochadel anzulegen. Henry hatte keinesfalls die Absicht, sich noch stärker in Auseinandersetzungen auf dem Kontinent und mit den Adeligen im eigenen Herrschaftsgebiet zu verstricken. Zwar hatte Eleonore von Aquitanien heimlich eine Revolte ihrer Söhne gegen ihren Vater Henry unterstützt, doch dem König lag daran, eine friedliche Lösung zu finden, um einerseits die Königin endgültig zu entmachten, ohne andererseits den Fehler ihres ersten Gemahls, Louis VII., König von Frankreich, zu begehen, der bei der Auflösung seiner Ehe mit ihr gezwungen gewesen war, seinen Landbesitz an Eleonore abzutreten.


  Marguerite griff nach dem Kelch, um ihre trockene Kehle mit einem Schluck des süßen Weines anzufeuchten. Mit heimlichen Blicken folgte sie dem rastlosen Umhergehen des Königs und hatte bald den Eindruck, Henry beginne sich allmählich mit ihren Gedanken anzufreunden. Sie lehnte sich im hohen Stuhl zurück und wartete. Es wäre nicht ratsam gewesen, ihn jetzt in seinen Grübeleien zu stören. Sein langes Schweigen machte sie beklommen, doch dann hielt er endlich inne und wandte sich ihr zu.


  "Vor einigen Jahren", begann der König, "unterstützte ich einen Mönch aus Sempringham in seinem Kampf gegen seine revoltierenden Laienbrüder, welche unbotmäßige Forderungen stellten." Marguerite konnte sich nicht denken, worauf er damit hinauswollte, wartete aber geduldig auf seine weitere Erklärung. "Heute erfreut sich dieser Orden, der unter meinem Patronat steht, eines regen Zulaufs. Eines dieser mittlerweile gegründeten Nonnenklöster, dem ein Laienstift angeschlossen ist, wäre der geeignete Ort, wo Ihr die Geburt Eures Kindes abwarten könnt."


  Hatte er die Absicht, sie zu verstoßen?


  "Hoheit, wollt Ihr mich etwa in ein Kloster verbannen?" Der Gedanke nahm ihr den Atem. "Ich will doch nur …"


  "Ich verstehe, Marguerite", unterbrach er sie mit diesem unwiderstehlichen Lächeln, das sie bereits bei ihrer ersten Begegnung so sehr in Bann gezogen hatte. "Es ist besser, die Geburt des Kindes geheim zu halten, bevor weitere Entscheidungen zwischen uns getroffen werden."


  Die Angst kroch ihr eiskalt den Rücken hinauf. Eine dunkle Ahnung warnte sie, dass er ihr die Worte im Mund umdrehte, um sie für seine eigenen Ziele zu nutzen. Der König pflegte selbstherrlich seine Interessen zu verfolgen, ohne Rücksicht auf andere zu nehmen. Marguerite aber hätte ihre privilegierte Stellung bei Hofe nicht ohne ihre Beharrlichkeit und Durchsetzungskraft erreicht. Deshalb wagte sie erneut einen Vorstoß. Sie durfte nicht riskieren, dass er sie entließ, ohne ihr eine bindende Zusage zu geben.


  "Und eine legale Verbindung, Sire? Wird es nach der Geburt eine Hochzeit geben?"


  Henry trat zu ihr, nahm sie bei den Armen und zog sie unsanft auf die Füße. Bei seiner stürmischen Umarmung entglitt der Kelch ihren Händen und fiel klirrend zu Boden. Der König küsste sie leidenschaftlich und besitzergreifend, wie so oft in ihrer glutvollen Liebesbeziehung. Er kostete innig von ihren Lippen, und sie spürte, wie ihr Widerstand schmolz und sie sich seinen Wünschen beugen würde. Als sie sich atemlos an ihn klammerte, löste er sich von ihr und sah sie mit seinen durchdringenden machtbesessenen Augen lächelnd an.


  "Seid unbesorgt, meine schöne Marguerite, es wird eine legale Verbindung geben."


  1. Kapitel


   



  Abbeytown


  Silloth-on-Solway, England


  Im Jahr des Herrn 1178


   



  "Mylord!"


  Auf dem Weg zu seinem Pferd drehte Orrick sich nach der kraftvollen Stimme des Mönchs um, dessen hoch gewachsene, breitschultrige Gestalt sich mit weit ausholenden Schritten näherte. Brachte er eine Botschaft?


  "Bruder David? Gibt es noch etwas?"


  Er kannte die meisten Klosterbrüder mit Namen, da er die Abtei seit frühester Kindheit häufig besucht hatte, anfangs mit seinem Vater und später allein. Bruder David war vor vierzehn Jahren in den Orden eingetreten. Mittlerweile unterstand ihm die Aufsicht über die große Anzahl der Schreiber in der Abtei.


  "Der hochwürdige Herr Abt bittet noch um eine kurze Unterredung und erwartet Euch in seiner Studierstube."


  Orrick klemmte sich den Helm unter den Arm, nickte seinen Männern zu und folgte Bruder David durch den Wandelgang des Klosters. Es musste sich um eine wichtige Angelegenheit handeln, sonst hätte der Abt ihn nicht noch einmal rufen lassen. Wenig später stand er dem Gottesmann gegenüber.


  "Tretet ein, Mylord. Jemand möchte Euch sprechen, und ich halte ein Gespräch unter vier Augen für angebracht."


  Orrick bückte sich beim Eintreten unter dem niedrigen Türsturz. Ein Kurier des Königs, der die Insignien des Hauses Plantagenet trug, stand vor dem Schreibtisch des Abts, auf dem sich Schriftrollen und Bücher stapelten. Der Klostervorsteher zog sich schweigend zurück und schloss die Tür leise hinter sich.


  "Mylord", begann der Gesandte mit einer höflichen Verbeugung. "Abt Godfrey will uns beiden eine unnötige Reise ersparen. Dies schickt Euch der König."


  Orrick zögerte einen Moment, die Pergamentrolle mit dem königlichen Siegel entgegenzunehmen, die der Bote ihm reichte. Da er keinen Brief des Königs erwartete, der sich zurzeit im französischen Anjou aufhielt, ahnte er nicht, welche Kunde das Pergament enthalten mochte. Aus einem unerfindlichen Grund wollte er es auch nicht wissen.


  Zögernd streifte er den Kettenhandschuh ab, griff nach dem Schreiben und entband damit den Gesandten seiner Pflicht. Er brach das Siegel, trat ein paar Schritte beiseite, entrollte das Schriftstück und überflog den Inhalt. Als er den Sinn des Schreibens begriff, stockte ihm der Atem.


  König Henry beabsichtigte, ihn und seinen verstorbenen Vater für ihre treuen Dienste an der Krone zu belohnen mit einer Frau, nein, einer Gemahlin, die Orricks Rang angemessen war; eine Dame, die hoch in der Wertschätzung und Achtung des Königs stand. Des Weiteren sah der König vor, seinen zuverlässigen Vasallen mit Zuwendungen in Gold, Ländereien und einem zusätzlichen Adelstitel zu ehren.


  Orrick schluckte gegen den Knoten an, der ihm die Kehle zuschnürte. Sein Vater war kein Narr gewesen, ebenso wenig wie er einer war. Orrick wusste klar und deutlich: Er sollte gekauft werden. Und der Preis, den der König bezahlte, war sehr hoch, Besorgnis erregend hoch. Wenn Henry sich in die Privatangelegenheiten seiner Getreuen einmischte, bestand Grund zur Sorge. Noch dazu, wenn es einen Gefolgsmann betraf, der in einer abgelegenen Gegend von England lebte, und diese Einmischung ihm eine Braut namens Marguerite d'Alençon bescherte.


  Der Bote erkundigte sich höflich, ob er auf Antwort warten solle, worauf Orrick den Kopf schüttelte. "Ich beabsichtige, dem König mit meinem persönlichen Erscheinen bei Hofe die Antwort zu geben, Sir."


  "Sehr wohl. Ich unterrichte den König von Eurer Bereitschaft, Mylord."


  Der Kurier betonte seine Worte beinahe wie eine Frage. Die Absicht des Herrschers, eine Edeldame seiner Gunst mit einem seiner Lehnsmänner zu verheiraten, war offenbar bei Hofe kein Geheimnis, da selbst der Abgesandte den Inhalt des Schreibens zu kennen schien. Offenbar hatte dieser gewisse Zweifel gehegt, ob Orrick seine Zustimmung geben würde. Um keine Frage offen zu lassen, räumte er die unausgesprochenen Zweifel des Boten aus.


  "Ich bin ein treuer Gefolgsmann des Königs, Sir. Mein Leben ist seinen Diensten gewidmet."


  Mit einer Verneigung verließ der Gesandte den Raum. Orrick wartete auf die Rückkehr des Abts und zögerte nicht, dem frommen Mann, dessen Rat ihm stets wertvoll war, den Entschluss des Königs zu eröffnen, der sein Leben von Grund auf verändern würde.


  "Ich muss auf Geheiß des Königs heiraten."


  "Heiraten, Mylord? Hat der König Euch mitgeteilt, wen Ihr heiraten sollt?"


  Orrick wusste wie jeder andere Edle im Lande, dass der Ehevertrag aufgrund seiner Auswirkungen mehr zählte als die Personen, welche davon betroffen waren. Er nickte. "Lady Marguerite d'Alençon."


  "Kennt Ihr die Dame?", fragte Godfrey mit einem Blick auf das Schriftstück, das Orrick ihm bereitwillig reichte. Der Mönch studierte es eingehend in der Befürchtung, seinem Schützling sei möglicherweise ein wichtiges Detail entgangen. "Marguerite d'Alençon … der Name kommt mir irgendwie vertraut vor. Vielleicht weiß Eure Frau Mutter etwas über die Dame?"


  "Wenn sie an Henrys Hof lebt, kennt meine Mutter ihren Namen und ihren Hintergrund, daran zweifle ich nicht."


  "Ja, richtig, Mylord. Eure Frau Mutter zeigt seit jeher großes Interesse an allen Belangen des Königs und seiner Umgebung. Würde sie ihr Augenmerk weniger profanen Dingen zuwenden, könnte ihre Seele an Einsicht und Weisheit gewinnen."


  Orrick wusste, wie sehr Godfrey das Faible seiner Mutter für Klatsch und Intrigen missbilligte. Bedauerlicherweise hatten die vielen Jahre der Trennung von ihrer Verwandtschaft und ihren Freundinnen in der Normandie ihren Drang, Neuigkeiten über das Leben bei Hofe zu erfahren, nicht geschmälert. In diesem Fall könnten die Verbindungen seiner Mutter Orrick allerdings nützlich sein, um zu beurteilen, ob dieses unerwartete und großmütige Geschenk seines Königs eine Belohnung oder eine Bestrafung darstellte.


  "Ich werde mit meiner Mutter über ihre Schwäche für Hofklatsch sprechen, Godfrey", sagte Orrick, rollte das Pergament zusammen und steckte es in die Tunika, die er unter dem Kettenhemd trug.


  Godfrey schlug ihm mit einem gutmütigen Lachen auf die Schulter. "Ihr werdet sie zunächst danach fragen, was Ihr wissen wollt, bevor Ihr sie wegen ihrer Schwäche zur Rede stellt, nehme ich an, Mylord."


  "Ihr kennt mich gut, Godfrey", entgegnete Orrick schmunzelnd. "Es könnte immerhin wichtig für mich sein, Näheres über die mir zugedachte Braut zu erfahren. Schließlich geht es um meine Zukunft. Es ist mein gutes Recht, Erkundigungen über sie anzustellen, ehe ich dem Ruf des Königs folge und die Ehefrau nehme, die er mir anbietet."


  Godfreys weise hohe Stirn legte sich in Sorgenfalten. "Orrick, lasst Euch von der blumigen Sprache, mit der Henry die Schönheit dieser Frau preist, nicht beirren. Er befiehlt Euch, sie zu heiraten – und zwar ohne Verzug."


  Auch Orrick war ernst geworden. "Das ist mir keineswegs entgangen, Godfrey. Ich bin mir über die Absicht des Königs völlig im Klaren."


  "Dann geht mit Gott, Mylord. Ich werde Euch und Lady Marguerite in meine Gebete einschließen, bis Ihr unversehrt wieder in die Heimat zurückgekehrt seid."


  Nachdem Orrick dem Abt herzlich die Hand geschüttelt und seinen Segen erhalten hatte, verließ er das Kloster, schwang sich aufs Pferd und gab seinen Leuten das Zeichen zum Aufbruch.


  Unter normalen Bedingungen dauerte der Ritt zwei Tage. Doch diesmal drängte es Orrick, seine Burg so rasch wie möglich zu erreichen, damit er Vorbereitungen für eine lange Reise über den Ärmelkanal an den Hof des Königs treffen konnte, um seine Braut kennen zu lernen. Er forderte Pferden und Reitern das Äußerste ab.


  Vorderhand galt es, seine Mutter von der überraschenden Entwicklung zu unterrichten und ihr andere Gemächer in der Burg zuzuweisen. Seine Braut würde anfangs gewisse Anleitungen brauchen, um sich mit der Wirtschaftsführung vertraut zu machen, wobei Orrick befürchtete, dass seine Mutter, die mehr als dreißig Jahre die Aufsicht über das Gesinde und das Leben auf der Burg geführt hatte, sich ihre Vorrangstellung nicht ohne Weiteres aus den Händen nehmen lassen würde. Doch mit der Zeit würden diese Schwierigkeiten ausgeräumt werden. Zunächst einmal musste er seine Braut heimführen.


  Die Reise schien ihm wie im Flug zu vergehen, während seine Gedanken mit der Frau beschäftigt waren, die bald seine Gemahlin und die Mutter seiner Kinder und Erben sein würde. Orrick war kein unerfahrener Mann, kein Grünschnabel, der keine Ahnung hatte, was auf ihn zukam. Er trug sich seit einiger Zeit mit dem Gedanken an eine Heirat, aber stets war irgendetwas dazwischengekommen. Nun hatte der König ihm die Entscheidung aus der Hand genommen und ihn schlicht und einfach vor vollendete Tatsachen gestellt.


  Von Unruhe erfüllt ritt er an der Spitze seiner Soldaten in den Hof von Silloth Castle und sprang am Fuß der Steintreppe zur großen Halle aus dem Sattel. Er war noch keine drei Stufen hinaufgeeilt, da empfing ihn die entrüstete Stimme seiner Mutter, die jede Hoffnung, der Befehl des Königs könne problemlos ausgeführt werden, im Keim erstickte.


  Lady Constance rauschte heran, gefolgt von ihren Gesellschaftsdamen und Zofen, und baute sich vor ihrem Sohn auf. Ihr erhitztes Gesicht und ihre Atemlosigkeit waren deutliche Zeichen ihres inneren Aufruhrs. Aber warum war sie so aufgebracht?


  Ein flaues Gefühl breitete sich in Orricks Magengrube aus, als Lady Constance ihm mit einigen Schriftstücken vor der Nase herumwedelte. Ohne ihre Stimme zu dämpfen, schleuderte sie ihm ihre besorgten Worte ins Gesicht.


  "Schwöre mir, dass du Marguerite d'Alençon nicht heiraten wirst!"


  Woher wusste sie Bescheid? Er und sein Gefolge waren soeben erst nach einem anstrengenden Ritt aus Abbeytown eingetroffen. Der Bote des Königs hatte ihn dort erreicht, ohne zuvor nach Silloth zu reiten. Wer hatte ihr die Neuigkeiten hinterbracht?


  "Mutter, der König befiehlt mir diese Heirat. Ich werde seinem Ruf folgen und bringe meine Braut nach Silloth. Woher kennst du eigentlich ihren Namen?"


  Verwirrung, Zorn und Enttäuschung kämpften in ihren Gesichtszügen. Sie wandte sich ratlos an ihre Damen, ohne den Rückhalt zu finden, den sie suchte. Orrick dachte an Abt Godfrey, der seinem Missfallen darüber Ausdruck verliehen hatte, dass Lady Constance unnötig viel Zeit mit Klatsch und Tratsch verschwendete. Würde es seiner neuen Gemahlin gelingen, sie von derlei seichter Unterhaltung abzulenken?


  "Du kannst diese Frau nicht ehelichen."


  Mit dieser Anmaßung ging sie entschieden zu weit. Genau aus diesem Grund hätte er eine Heirat nicht so lange hinauszögern dürfen. Es war höchste Zeit, dass seine Mutter lernte, sich mit einer untergeordneten Stellung in seinem Haushalt zufrieden zu geben, sobald eine Ehefrau die häuslichen Geschicke lenkte. Aber ihre tiefe Trauer um den frühen Tod seines Vaters hatte ihn zu nachsichtig mit ihr gemacht, zumal er von ihren Fähigkeiten in der Wirtschaftsführung profitierte. Jetzt war die Zeit gekommen, diesen Zustand zu ändern, und seine zukünftige Gemahlin würde das unter seiner Anleitung bewerkstelligen.


  "Der König hat mir Marguerite d'Alençon als Gattin zugedacht, wovon du offenbar bereits unterrichtet bist. Er erweist sich mit dieser Auszeichnung erneut als großzügig …" Orrick beendete den Satz nicht, da ihn bei dem Gedanken an die zugesagte hohe Geldsumme ein unangenehmes Gefühl beschlich. Herrgott nochmal! Seine Mutter kannte offensichtlich das Motiv dieses königlichen Erlasses, aber Orrick scheute sich, sie danach zu fragen. Dennoch drängte es ihn zu erfahren, was ihn vom König erwartete. "Nenne mir endlich den Grund deiner Einwände. Ich will über alles informiert werden."


  Orrick machte sich auf das, was seine Mutter ihm eröffnen würde, gefasst, holte tief Atem und blickte ihr unverwandt ins Gesicht.


  Ohne sich um die Umstehenden zu kümmern, erklärte Lady Constance mit lauter Stimme: "Der König ist zwar für seine Großzügigkeit berühmt, mit dieser Entscheidung erweist er dir indes keinen Gefallen. Er bezahlt dir eine hohe Summe Gold, um seine Mätresse loszuwerden. Marguerite d'Alençon ist die Hure des Königs."


  Die Geliebte des Königs?


  Die Worte seiner Mutter hallten in seinem Kopf wider, während er an ihr vorbei stürmte und Zuflucht in seinen Gemächern suchte. Orrick wollte allein sein, um sich darüber klar zu werden, ob er riskieren durfte, diesen Befehl des Königs zu verweigern.


  Nun wusste er endlich, dass er für etwas bestraft werden sollte, für eine Verfehlung, die entweder er oder sein Vater verschuldet hatte. Welchen anderen Beweggrund könnte der König sonst haben, seinen getreuen Vasallen auf diese unerhörte Weise zu demütigen?


  2. Kapitel


   



  "Henry wird mir das nicht antun. Du irrst dich, Johanna", widersprach Marguerite hitzig. "Er liebt mich."


  Aber die Worte klangen selbst in ihren Ohren wenig überzeugend. Sie drehte ihrer Gesellschafterin den Rücken zu und betrachtete das kostbare Kleid, welches auf dem Bett ausgebreitet lag. Es konnte nicht sein. Es durfte einfach nicht wahr sein, dass Henry sie einem anderen als Gemahlin versprochen hatte.


  "Du kennst ihn besser als jede andere, Marguerite", entgegnete Johanna beschwichtigend. "Wenn du sagst, er holt dich zurück, bevor die Hochzeit stattfindet, so glaube ich dir."


  In plötzlich aufwallendem Jähzorn packte Marguerite das Kleid, riss es in der Mitte entzwei, so dass Perlen und Edelsteine der kostbaren Stickerei durchs Zimmer flogen und klirrend über die Steinfliesen kullerten. Bevor sie in ihrer Zerstörungswut fortfahren konnte, gebot ihr eine barsche Männerstimme Einhalt.


  "Ist das eine Art, mit den Geschenken des Königs umzugehen?"


  Marguerite fuhr herum, als Lord Bardrick, Henrys Haushofmeister auf Woodstock, ihre Gemächer betrat. Johanna machte einen hastigen Knicks und entfloh, wobei Marguerite nicht wusste, ob ihr Wutanfall oder die lüsternen Blicke des Vogts auf ihren üppigen Busen die Freundin in die Flucht jagten. Die Tür fiel ins Schloss, und Marguerite war allein mit dem Vertrauten des Königs, der seine verborgensten Geheimnisse kannte.


  "Mylord", hauchte Marguerite und machte einen tiefen Hofknicks, der ihm einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté gewährte. "Ich fürchte, Ihr seht mich nicht von Begeisterung überwältigt über meine bevorstehende Heirat mit Lord … Lord …" Sie gab vor, sich des Namens ihres zukünftigen Gemahls nicht zu entsinnen, bis Bardrick ihr zu Hilfe kam.


  "Lord Orrick of Silloth."


  "Ja, richtig. Lord Orrick of Silloth. Es liegt mir fern, mich dem König gegenüber respektlos zu erweisen. Im Gegenteil, ich fühle mich von seinen Aufmerksamkeiten und seinen Geschenken sehr geehrt."


  Beide dachten an das kostbarste Geschenk, welches sie von Henry erhalten hatte – das gemeinsame Baby. Bedauerlicherweise war das Kind ein Mädchen. Dies war für Marguerites Pläne nutzlos, ja sogar hinderlich im Hinblick auf Henrys künftige Großzügigkeit und Zuneigung. Ein Knabe wäre akzeptabel und mit einem Adelstitel und Besitztümern ausgestattet worden, nicht anders als Henrys letzter unehelicher Sohn Geoffrey. Er hätte ihr auch gewisse Ansprüche an den König garantiert. Doch ihre vor wenigen Wochen geborene Tochter war völlig wertlos für sie. Sie hatte sie im Kloster zurückgelassen, wo sie zur Welt gekommen war, ein namenloser Bastard, der bei den Nonnen aufwachsen sollte. Zum Glück hatte Marguerites Schwester, die ihr Leben Gott geweiht hatte, sich bereit erklärt, den Säugling in ihre Obhut zu nehmen.


  Bardrick öffnete die Tür und erteilte einer Zofe, die im Flur wartete, Anweisungen. "Lass das Kleid von einer Näherin flicken. Und beeil dich, Mädchen", befahl er schroff und versetzte ihr einen derben Stoß. "Es muss zur Hochzeit fertig sein, die morgen stattfindet."


  Mit einem Anflug von Heiterkeit beobachtete Marguerite, wie die Dienerin das zerschlissene Gewand an sich raffte, auf dem Fußboden herumkroch, die abgesprungenen Perlen und Edelsteine einsammelte und hastig aus dem Zimmer huschte. Sie selbst hatte sich nicht von der Stelle bewegt.


  "Will der König diese Farce tatsächlich noch weiter treiben?"


  "Es ist kein Spiel, Mylady. Ihr werdet Lord Orrick heiraten! Der König duldet keinen Widerspruch."


  "Und wenn ich mich dennoch weigere?" Marguerite konnte schlichtweg nicht glauben, dass dies das Ende sein sollte. Nein, Henry würde sie wieder zu sich nehmen. Es war ihm allerdings zuzutrauen, dass er erst im letzten Augenblick Einspruch erhob, um sie vor dieser ekelhaften Verbindung zu retten.


  "Die letzten drei Menschen, die sich dem Willen des Königs widersetzten, sind bedauerlicherweise nicht mehr am Leben, um Euch von der Torheit ihres Handelns zu berichten. Daran solltet Ihr denken, während Ihr Euch auf die Vermählung vorbereitet."


  Sie unterdrückte den Schauer, der sie überflog, doch das schmierige Feixen des Höflings ließ sie wissen, dass er ihr Entsetzen bemerkt hatte.


  "Nun Mylady, Ihr tut gut daran, Euch den Wünschen Seiner Majestät zu beugen. Seine Untertanen, die sich diesen Rat zu Herzen nehmen, leben meist länger und in besseren Verhältnissen als jene, die dumm genug sind, sich gegen ihn aufzulehnen."


  Widerstrebend nickte sie, ohne ihn anzusehen, da sie seine Genugtuung über ihre Niederlage nicht ertrug. Bardrick verneigte sich und ging rückwärts zur Tür, so wie er es getan hatte, als sie die Favoritin des Königs gewesen war. Marguerite durchschaute seine Häme – für ihn war sie lediglich eine von vielen willigen Frauen, die das Bett des Königs geteilt hatten und nun an einen seiner Gefolgsleute für dessen treue Dienste verschachert werden sollte.


  "Schlaft gut, Marguerite."


  Das höhnische Lachen des Höflings draußen auf dem Flur war mehr, als sie verkraften konnte. Sie warf sich auf das Bett und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Nein, ein solches Schicksal durfte ihr nicht widerfahren. Sie war ihr ganzes Leben darauf vorbereitet worden, die Gefährtin eines bedeutenden Mannes zu werden. In ihren Adern floss königliches Blut. Sie hatte Besseres verdient, als mit einem unbedeutenden Adeligen zweifelhafter Herkunft verheiratet zu werden, der irgendwo im Norden Englands hauste. Dieser Lord Orrick lebte in einem fernen Winkel des Reiches, unendlich weit weg vom Hofe des Königs, in einem kalten, verregneten Landstrich. Ein kleiner Landbesitzer mit ein paar unwirtlichen Trutzburgen und einer Horde verlauster, ungebildeter und raubeiniger Gefolgsleute. Sie war zu Höherem geboren. Ihre Gedanken kreisten. Sie hatte das Recht auf ein Leben an der Seite eines Königs.


  Lange dauerte es, bis Marguerites Tränen versiegten, sie wieder Mut fasste. Noch war nicht alles verloren, die Zeit arbeitete für sie. Henry konnte einschreiten, bevor das Eheversprechen sie für immer an diesen Orrick band. Er konnte jederzeit seine Stimme erheben, um dieser Posse ein Ende zu setzen, und diesen "Lord des Nordens", wie er genannt wurde, mit einer einfältigen Person aus seiner Schicht verehelichen. Ein Mädchen, das sich damit zufrieden gab, von einem Barbaren angefasst zu werden und ein Leben in einer feuchten Felsenburg in einem kalten Land zu fristen.


  Marguerite blieb in ihren Gemächern, um die mitleidigen Blicke des Hofstaats nicht ertragen zu müssen, verweigerte das Abendessen und schickte ihre Dienerinnen fort.


  Bevor der erlösende Schlaf sie übermannte, richtete sie inständige Gebete gen Himmel, in der Hoffnung, Henry möge ihr lediglich eine Lehre erteilen, weil sie ihre Grenzen überschritten hatte, und flehte, er möge sie endlich in die Arme schließen und ihr vergeben.


   



  "Wenn du noch länger an mir herumzupfst, mach ich dich einen Kopf kürzer!", knurrte Orrick zwischen den Zähnen. "Wieso muss ich mich aufputzen wie ein eitler Pfau?"


  "Aber Mylord, der König erweist Euch die Ehre, höchstpersönlich mit den bedeutendsten Würdenträgern seines Hofstaats an Eurer Hochzeit teilzunehmen. Ihr wollt doch einen untadeligen Eindruck machen."


  Murrend fügte Orrick sich in das Unvermeidliche. Seinen eigenen Pagen waren Kammerdiener des Königs zur Seite gestellt worden, um sicherzustellen, dass das Hofprotokoll bis ins kleinste Detail befolgt wurde. Der Haushofmeister Seiner Majestät hier in Woodstock hatte ihn in den letzten beiden Tagen aufgesucht und der Zufriedenheit des Königs über Orricks unverzügliche Anreise und seine Zustimmung zu dieser Vermählung Ausdruck verliehen.


  Offenbar war die Frau zum Problem geworden, da Henry sie so eilig loswerden wollte. In wenigen Stunden würde sie ihm gehören – sie würde seine Gattin und damit seine Angelegenheit sein.


  "Es reicht, Gerard! Hör endlich damit auf", sagte Orrick unwirsch.


  Der Kammerdiener wusste, dass sein Herr mit seiner Geduld am Ende war, drängte seine Gehilfen zur Eile und scheuchte sie alsbald weg. Gerard bedachte ihn mit einem letzten prüfenden Blick, bevor auch er sich zurückzog.


  Argwöhnisch blickte Orrick an sich herunter. Er trug eine prachtvoll bestickte Tunika und schwere Goldketten, die ihm bis zum Gürtel hingen. Er hasste diesen Aufwand. Er verabscheute das Leben bei Hofe, samt all dem Prunk. Aber als treuer Gefolgsmann des Königs sah er sich gezwungen, all das über sich ergehen zu lassen, bevor er endlich nach Hause reiten und sein gewohntes Leben im fernen Norden von England wieder aufnehmen konnte.


  Zusammen mit seiner Gemahlin.


  In einer knappen Stunde würde er ihre Bekanntschaft machen – eine Gefälligkeit, die der König auf Ersuchen der Dame gewährt hatte. Sie wusste nichts von ihm; die Mehrzahl der Höflinge konnten ihn nicht einmal beschreiben und würden ihn nicht erkennen, wenn sie ihn sahen. Aber niemand in Woodstock zögerte, von ihr zu sprechen. Orrick hatte seit seiner Ankunft bereits manche Geschichten über Marguerite gehört; die Lobeshymnen über sie klangen ihm in den Ohren.


  Sie war schön. Ihr langes goldenes Haar reichte beinahe bis zum Boden, umfloss ihre üppigen Formen wie ein schimmernder Vorhang. Dichter hatten ihre strahlend blauen Augen und ihre vollen roten Lippen besungen.


  Marguerite war sehr gebildet, hatte eine ausgezeichnete Erziehung genossen und beherrschte fünf Sprachen in Wort und Schrift, einschließlich Latein und Griechisch.


  Obgleich unehelicher Geburt, reichte ihr Stammbaum bis zu Karl dem Großen und anderen Königen des Frankenlandes zurück. Sie hatte Verbindungen zu den meisten königlichen Familien der christlichen Welt auf dem europäischen Kontinent.


  Und sie war die Mätresse des Königs.


  Orrick öffnete das Fenster und betrachtete das emsige Treiben auf dem Burghof. Er atmete die frische Morgenluft tief ein und hoffte, seine Bedenken zu beschwichtigen. Er hätte gerne mit jemandem über seine Situation gesprochen, aber es gab niemanden, dem er seine Zweifel über diese Heirat anvertrauen konnte. Er befürchtete, dass es sich nicht nur um einen schlichten Befehl des Königs handelte. Wurde ihm diese Demütigung zuteil, weil er nur ein einfacher englischer Adeliger war und kein Günstling des Königs? Wurde er wegen einer Verfehlung seines Vaters oder seiner Mutter gegen die Plantagenets bestraft?


  Er hatte nicht die Absicht, sich in Woodstock unter den argwöhnischen Blicken des Hofstaats eine Blöße zu geben. Er würde Marguerite heiraten und sie in seine Heimat bringen. Falls es Differenzen zwischen ihnen geben würde, wollte er sie auf seiner Burg bereinigen, wo niemand seine Autorität in Frage stellte. Abgesehen von der Frau, die nun unangemeldet sein Gemach betrat.


  "Hast du sie schon kennen gelernt? Wurde sie dir vorgestellt?" Seine Mutter hatte ihn, wie nicht anders zu erwarten, nach Woodstock begleitet. Aber ihre Anwesenheit war ihm keine Hilfe. Im Gegenteil, ihre Fragen und verschleierten Andeutungen verstärkten seine Zweifel.


  "Ich treffe sie in einer Stunde, Mutter", sagte er, wandte sich vom Fenster ab und blickte ihr ins Gesicht. Um jeden Zweifel auszuräumen, fügte er hinzu: "Unter vier Augen."


  Orrick sah, wie schwer es seiner Mutter fiel, keinen Einspruch zu erheben. Ihr immer noch faltenloses Gesicht verhärtete sich. Wann hatten sich graue Fäden in ihr flachsblondes Haar eingeschlichen? Ihre hohe schlanke Gestalt begann in die Breite zu gehen. Sie ähnelte immer mehr ihrer eigenen Mutter. Bei näherem Hinsehen fiel ihm auch auf, dass der Glanz ihrer grünen Augen ein wenig verblasste.


  "Allein? Aber bei diesem wichtigen Treffen sollte jemand aus deiner Familie und der Familie der Braut anwesend sein. Ich muss …"


  "Du musst gar nichts, Mutter. Meine erste Begegnung mit Marguerite wird unter vier Augen stattfinden. Du bist herzlich eingeladen, an der Trauung teilzunehmen, wie alle anderen Gäste." Er sah sich gezwungen, einen scharfen Ton anzuschlagen, sonst würde sie sich über seine Anweisungen hinwegsetzen.


  Einen Augenblick fürchtete er, sie würde ihm den Gehorsam verweigern, doch dann besänftigten sich ihre Gesichtszüge. Ihre Augen wurden feucht. Orrick wusste, dass sie diesmal ihre Tränen nicht bewusst als Waffe einsetzte, um sein Mitleid zu erregen und ihn umzustimmen. Ihre Worte bestätigten seinen Eindruck.


  "Ich wünschte nur, dein Vater könnte das noch erleben. Er hat sich so sehr gewünscht, dass du dich noch zu seinen Lebzeiten verheiratest, aber …" Sie beendete den Satz nicht.


  Orrick schlug einen versöhnlicheren Ton an. "Ich konnte mich nicht dazu entschließen, und nun erlebt er es nicht mehr. Auch ich bedauere das." Er näherte sich seiner Mutter.


  "Es wird sich alles verändern", flüsterte sie.


  Er hörte die Angst in ihrer Stimme. Mit der Ankunft seiner Ehefrau würde sie ihre Position als Burgherrin verlieren, die das Gesinde beaufsichtigte und für den reibungslosen Ablauf der Wirtschaft und Verwaltung der Burg sorgte. Sie musste sich mit der Rolle einer Zuschauerin begnügen, ohne Machtbefugnisse oder Befehlsgewalt, falls er oder seine Ehefrau ihr nicht einen besonderen Aufgabenbereich zuwiesen. War seiner Mutter eigentlich klar, dass sie ihm nun Gelegenheit gab, mit ihr über dieses heikle Thema zu sprechen?


  "Mutter", begann er, ohne recht zu wissen, wie er sich ausdrücken sollte. "Nach der Hochzeit …"


  "Wenn du mir eine Eskorte zur Verfügung stellst, reise ich umgehend zu meinem Witwensitz in der Nähe von Ravenglass. Ich halte es für angebracht, mich möglichst bald dorthin zu begeben. Du kannst mir nach deiner Rückkehr in Silloth mein Gepäck schicken lassen."


  Sie sprach zwar ruhig und gelassen, aber Orrick konnte beinahe ihren jagenden Herzschlag spüren. Er hörte, wie sie den Atem anhielt und auf seine Antwort wartete, die ihr Schicksal besiegeln würde. Zu gut kannte er seine Mutter und wusste genau, dass sie nichts mehr hasste, als auf ihren Alterssitz verbannt zu werden; eine Burg, die noch entlegener war als Silloth Castle. Er musste eine Lösung finden, mit der er ihre Bedenken beseitigen und zugleich Spannungen im eigenen Heim vermeiden konnte.


  "Deine Burg in Ravenglass ist noch keine geeignete Wohnstätte für dich. Das Haus muss erweitert und instand gesetzt werden. Bis die Arbeiten ausgeführt sind, halte ich es für angebracht, dass du in Silloth bleibst und meine Braut in der Wirtschaftsführung anleitest. Du kannst ihr helfen, sich einzugewöhnen und sich mit unseren Leuten und ihrer neuen Umgebung vertraut zu machen."


  Nach lastendem Schweigen entfuhr seiner Mutter ein befreiender Seufzer. Ihre Schultern entspannten sich, und er wusste, dass er die richtigen Worte gefunden hatte.


  "Ich werde nur so lange bleiben, wie die neue Burgherrin meine Unterstützung braucht, Orrick. Ich will nicht in einem Haus wohnen, in dem ich nicht erwünscht bin."


  Orrick nahm sie in die Arme. "Ich weiß, dass du dich zurückhalten wirst, Mutter. Du meinst es ja nur gut."


  Ihrer beider Worte klangen hohl. Lady Constance war eine unverbesserliche Klatschbase. Sie tratschte über alle und jeden, nicht nur in Silloth, sondern auch auf seinen anderen Burgen. Sich in die Angelegenheiten anderer einzumischen, war ihr, zumal nach dem Tod ihres Gatten, zum Lebensinhalt geworden. Aber heute, an seinem Hochzeitstag, wollte er ihr glauben und hoffen, es würde sich alles zum Guten wenden.


  Er trat einen Schritt zurück. "Nun lass mich bitte allein, Mutter. Ich will mich auf das Treffen mit meiner Braut vorbereiten."


  Er hatte den Eindruck, seine Mutter wolle noch etwas sagen, doch dann bildete sich eine steile Falte auf ihrer Stirn, ihre Lippen verschlossen sich zu einem schmalen Strich. Orrick hätte es vorgezogen, hier in der Ungestörtheit seines Gemachs weitere verächtliche Bemerkungen von ihr zu hören. Er wartete. Da sie beharrlich schwieg, beugte er sich vor und küsste sie auf die Stirn.


  "Alles wird gut, Mutter. Vertraue mir."


  Lady Constance neigte den Kopf und zog sich ohne ein weiteres Wort zurück. Orrick atmete erleichtert auf, allmählich fiel die Spannung von ihm ab. Die erste einer Reihe unangenehmer Unterredungen hier in Woodstock, vielleicht die schwierigste, lag hinter ihm. Nun konnte er der Begegnung mit seiner Braut leichteren Herzens entgegenblicken, ebenso der Audienz beim König, der ihn zwang, seine Geliebte zu heiraten.


  Lady Marguerite hatte darum ersucht, das Zusammenkommen möge zum Breviergebet in der neunten Stunde stattfinden. Orrick verließ sein Gemach und ging den Korridor entlang zu einem kleinen Raum, in dem sie sich zum ersten Mal sehen sollten. Die Kirchenglocken begannen, die Gläubigen zum Gebet zu rufen, als er das Kabinett betrat. An die Unpünktlichkeit von Frauen gewöhnt, war er nicht darauf gefasst, dass sie ihn bereits erwartete.


  Während er die Tür hinter sich schloss, stellte er fest, dass die Schilderungen über ihre Schönheit und Anmut keineswegs übertrieben gewesen waren. Als sie mit sittsam geneigtem Kopf in einen tiefen Hofknicks versank und ihm dabei einen tiefen Einblick in ihre üppigen weiblichen Formen gewährte, verspürte er ein verräterisches Ziehen in den Lenden. Es würde alles nicht so problematisch werden, wie er befürchtet hatte. Mit dieser Frau verheiratet zu sein, konnte kein großes Opfer sein.


  3. Kapitel


   



  "Mylady", grüßte er, beeindruckt von ihrer Sittsamkeit, und hielt ihr die Hand entgegen. "Bitte erhebt Euch."


  Bei der Berührung ihrer zarten feingliedrigen Finger an seiner schwieligen Hand jagte ein Feuersturm durch ihn. Sobald sie den Blick gehoben hatte, wusste er, dass er rettungslos verloren war.


  Ihr goldenes Haar reichte tatsächlich beinahe bis zum Saum ihres Kleides. In die schimmernden Locken, die ihr Antlitz einrahmten, waren Seidenbänder und Perlen geflochten. Es verlangte ihn danach, diese Pracht anzufassen, sein Gesicht darin zu vergraben und ihren Duft einzuatmen. Als sie den Kopf drehte, floss das Haar in Kaskaden golden glänzender Wellen über ihre Schultern und Arme. Seine Phantasie gaukelte ihm ein Bild der bevorstehenden Hochzeitsnacht vor. Er sah sie nackt auf dem Bett liegen, nur eingehüllt in ihre seidige Haarfülle.


  Orrick erschrak über sein sinnliches Verlangen bei dieser ersten Begegnung und nahm sich vor, seine animalische Gier zu zähmen, sonst würde sie tatsächlich den Barbaren in ihm sehen, für den sie ihn vermutlich hielt. Er trat einen Schritt zurück und lud sie mit einer höflichen Geste ein, auf einer Bank Platz zu nehmen. Orrick glaubte, sich wieder gefasst zu haben – bis er ihre Stimme hörte.


  "Lord Orrick, ich bin erfreut, die Gelegenheit zu haben, ungestört mit Euch sprechen zu dürfen. Danke, dass Ihr mir diesen Wunsch erfüllt, der Euch befremdlich erscheinen mag."


  Der melodisch weiche Klang ihrer Stimme mit einem rauchigen Unterton verfehlte seine Wirkung nicht. Er malte sich aus, wie sie ihre Leidenschaft in seinem Bett hinausschrie. Sah sie nackt, wie sie sich unter ihm wand, er sie ausfüllte, sich in ihr ergoss und ihrer beider Lustschreie miteinander verschmolzen. Für einen Moment schloss er die Augen und war sich ihrer betörenden Macht bewusst.


  Orrick hatte sich nach den Klatschgeschichten, die er über die Liaison dieser schönen Frau mit dem König gehört hatte, mit einem gesunden Maß an Argwohn gewappnet, um sich in diesem Ränkespiel nicht zum Narren zu machen. Stets darauf bedacht, seine Entscheidungen nicht von der Begierde des Fleisches beeinflussen zu lassen, war er zu diesem Treffen erschienen in der festen Überzeugung, die Dame und die Situation mühelos handhaben zu können.


  Dummkopf!


  In wenigen Augenblicken war er in den Bann ihrer Schönheit, ihrer erotischen Ausstrahlung und ihrer stummen Verheißung geraten. Sie hatte ihn mit einem Hofknicks, einem anmutigen Nicken, einer Drehung des Kopfes, einer Bewegung ihrer goldenen Haarpracht, dem Hauch ihres verführerischen Duftes und wenigen schlichten Worten verzaubert und in ihre Falle gelockt. Nun stand er vor ihr, bis zum Bersten erregt, und begehrte sie heftiger als je eine Frau zuvor. Der Wunsch, das Verlangen, sie zu berühren, zu streicheln, von ihr zu kosten, sie in den Armen zu halten, zu besitzen, sein Eigen zu nennen, wuchs ins Unerträgliche. Unstet ließ er den Blick durchs Zimmer schweifen, entdeckte einen kleinen Tisch, auf dem eine Karaffe und zwei Kelche standen. Damit versuchte er, den Bann zu brechen.


  "Ein Schluck Wein, Mylady?" Ohne auf ihre Antwort zu warten, schenkte er ein, schaffte es, nichts zu verschütten, obwohl seine Finger zitterten, und reichte ihr einen Pokal.


  "Danke, Lord Orrick", hauchte sie und führte den Becher an ihre Lippen.


  Fasziniert beobachtete er, wie sie daran nippte und sich mit der rosigen Zungenspitze über die feuchten Lippen fuhr. Er spannte jeden Muskel, jede Sehne an, um nicht über sie herzufallen. Da er auf keinen Fall zulassen durfte, dass er die Beherrschung verlor, wandte Orrick sich ab und trat einen Schritt zurück.


  "Und der Grund für dieses Treffen?"


  "Nun, um Euch kennen zu lernen, Mylord! Es ist zwar üblich in unseren Kreisen, dass Brautleute vor den Altar treten, ohne sich vorher gesehen zu haben." Sie legte kunstvoll eine Pause ein und betrachtete – mit einem Blick, der einer körperlichen Berührung glich – aufreizend seine Gestalt. Dann fuhr sie fort: "Aber Seine Majestät gestattete diese Lockerung der Etikette, da wir enge Freunde sind."


  "Davon hörte ich, Mylady."


  Gut so! Sie sollte getrost wissen, dass er kein Spielball war, auch nicht der des Königs. Selbst wenn er gezwungen war, Henrys abgelegte Geliebte zu heiraten, dachte Orrick nicht daran, sich dumm zu stellen und so zu tun, als wisse er nicht über die Beziehung zwischen Henry und Marguerite Bescheid. Vor allem nicht ihr gegenüber, obwohl dieser Umstand seinen Stolz zutiefst verletzte.


  Ihre Reaktion versetzte ihn in Erstaunen. Sie stellte das Trinkgefäß ab und ging zur Tür. Langsam drehte sie sich zu ihm um. Der liebenswürdige Zug in ihrem Antlitz hatte sich verhärtet, worunter ihre Schönheit erheblich litt. Sie straffte die Schultern und sah ihn mit kalten Augen so scharf an, dass ihn fröstelte.


  Er hatte eine bezaubernde, verführerische, sinnliche Marguerite kennen gelernt.


  Nun stand ihm eine zornige, gebieterische, kriegerische Marguerite gegenüber.


  "Ich bin Euch zwar keinerlei Erklärung schuldig, Orrick of Silloth, aber ich weiß, dass Ihr genau wie ich zu dieser Ehe gezwungen werdet, deshalb will ich Euch die Wahrheit sagen."


  Orrick setzte den Kelch an und leerte ihn in einem Zug. "Wie lautet diese, Mylady?" Wollte sie ihm gestehen, dass sie das Bett des Königs geteilt und möglicherweise von ihm geliebt worden war?


  "Diese Hochzeit wird nicht stattfinden. Ich bedauere in gewisser Weise, inwieweit Ihr in dieses Missverständnis zwischen dem König und mir hineingezogen worden seid. Deshalb ist es mir ein Anliegen, Euch zu warnen vor dem, was kommen wird."


  War er unversehens Opfer einer Intrige geworden? Wofür wollte der König ihn bestrafen? Wieso diese vorgetäuschte Hochzeit, wenn Henry beabsichtigte, ihn anzuklagen und festzunehmen? Orricks Eingeweide krampften sich zusammen bei dem Gedanken, was aus seiner Familie und seinen Leuten werden sollte, wenn er im Kerker landete oder gehängt werden sollte. Schließlich fasste er sich.


  "Was wird kommen?"


  "Seine Majestät will mich mit dieser Scharade lediglich warnen und mich in meine Schranken weisen. Ich habe meine Grenzen überschritten, und Henry will mir damit vor Augen führen, wozu er fähig wäre, sollte ich sein Missfallen erneut erregen. Ich fürchte, Ihr seid unvermittelt in einen Zank zweier Liebender geraten."


  Orricks innerer Aufruhr legte sich ein wenig, während sein Argwohn wuchs. Aus welchem Grund sollte Henry dieses öffentliche Schauspiel inszenieren, eine Vermählung arrangieren, um im letzten Moment einen Rückzieher zu machen? Orrick hatte bereits die Dokumente unterzeichnet, mit denen Landbesitz und Titel auf ihn übergehen sollten, und außerdem eine hohe Summe des zugesagten Goldes erhalten. Andererseits stand es dem König frei, all diese Zusagen mit einem Wort zurückzunehmen. Aber würde er so etwas tun? Und aus welchem Grund?


  "Ihr glaubt, der König wird die Hochzeit absagen?", fragte er einfältig, da ihm nichts Besseres einfiel. Sein Instinkt sagte ihm allerdings, dass die Antwort nicht so einfach war.


  "Selbstverständlich wird er das tun! Er liebt mich und verschachert mich nicht an einen Lord aus dem Norden, der sich nie bei Hofe blicken lässt." Auf Orricks ungläubigen Blick beeilte sie sich hinzuzufügen: "Ich wurde erzogen, die Gefährtin eines Königs zu werden, nicht eines … eines …"


  "Barbaren unbestimmter Herkunft, Mylady?"


  Ganz richtig, ihre abfällige Bemerkung war ihm bereits hinterbracht worden. Er aber hatte es vorgezogen, jenen Worten keine Beachtung zu schenken, da es in dieser absurden Situation schwierig war zu beurteilen, wer was zu wem über wen gesagt hatte. Nun nahm Orrick ihre Herausforderung an, die sie ihm hingeworfen hatte wie einen Fehdehandschuh. Es würde keinen weiteren Austausch von Höflichkeitsfloskeln in diesem Gespräch geben. Marguerite ließ sich dadurch nicht beirren, im Gegenteil, die Tatsache, dass er ihre Meinung über ihn kannte, schien sie in ihrer Überzeugung noch zu bestärken.


  "Richtig, Mylord. Der König wird gewiss eine passende Braut für Euch finden. Ich bin an ein Leben bei Hofe in Frankreich gewöhnt und würde in einem fremden Land nicht glücklich sein."


  Und zu weit entfernt von Henry. Diese Gedanken blieben unausgesprochen, hallten aber in Orricks Kopf, als habe die Dame sie hinausgeschrien.


  "Wollt Ihr mich mit Eurem Gerede zwingen, Henry zu ersuchen, die Hochzeit abzusagen? Erhofft Ihr Euch das?"


  Sie wandte sich ab, verweigerte ihm zunächst die Antwort, doch dann begegnete sie seinem Blick. "Ich möchte Euch lediglich die Demütigung ersparen, vor dem gesamten Hofstaat zur Hochzeit zu erscheinen, ohne Braut an Eurer Seite. Deshalb will ich Euch davon unterrichten, dass Henry mich wieder zu sich nimmt und diese Eheschließung nicht stattfinden lassen wird."


  Ihre weiche Stimme klang so selbstbewusst, dass Orrick beinahe davon überzeugt war, sie meine es ernst. Einen flüchtigen Augenblick hegte er an ihrer Aussage keinen Zweifel, doch dann begriff er den Zusammenhang, und ein Gefühl des Bedauerns überkam ihn. Sie glaubte daran.


  Marguerite war sich ihrer Sache sicher. Henry würde bestimmt die Hochzeit im letzten Moment absagen, so dachte sie. Entweder wusste sie nichts von den bereits geschlossenen Heiratsverträgen, oder sie wollte es einfach nicht wahrhaben. Sie war offensichtlich nicht im Stande, sich einzugestehen, dass sie nach den Jahren, in denen sie die Gunst des Königs genossen hatte, seine Zuneigung und damit ihre privilegierte Stellung bei Hofe verloren hatte. Es kursierten zwar noch keine Gerüchte über eine neue Favoritin des Herrschers, aber es würde gewiss nicht lange dauern, bis eine neue Edeldame ihren Platz an seiner Seite und in seinem Bett einnahm.


  Was ging in dieser bedauernswerten Frau vor, die plötzlich Henrys Zuneigung eingebüßt hatte? Geliebt, verlassen und an einen fremden Mann verschachert zu werden? Ihr trotziger Blick, ihr eigensinnig gerecktes Kinn ließen Orrick wissen, dass sie sich weder von ihm noch von anderen Mitleid wünschte. Aber nachdem sie ihn gewarnt hatte, lag ihm daran, nun dasselbe für sie zu tun.


  "Auch ich bin der Meinung, dass dies ein Tag der Demütigung sein wird, Marguerite. Allerdings fürchte ich, Ihr werdet davon betroffen sein, nicht ich. Daher kann ich Euch nur raten, Euch mit den Gegebenheiten abzufinden und Euer Herz zu schützen, um keinen Schaden zu nehmen."


  Ihre Lider flatterten heftig, als versuche sie, den Sinn seiner Worte zu verstehen. Orrick fand es an der Zeit, sich zurückzuziehen. Er legte die Hand auf den Türgriff. Sie trat beiseite, um ihn gehen zu lassen.


  Er hatte ihr nichts mehr zu sagen. Er und sie waren nur Schachfiguren und der Willkür des Plantagenets ausgesetzt.


  Gott möge ihnen allen beistehen.


   



  Marguerite strich sich glättend über die Röcke des kostbar bestickten Gewandes und stand reglos, während die Zofen letzte Hand an ihre kunstvolle Frisur anlegten. Sie war daran gewöhnt, bedient zu werden, ohne Notiz davon zu nehmen. Irgendwann schienen die Kammerfrauen zufrieden mit ihrem Werk zu sein, stellten einen hohen, glänzend polierten Spiegel vor sie hin, und Marguerite betrachtete prüfend ihre Erscheinung.


  Ihre Augen hatten einen unnatürlichen Glanz im bleichen Gesicht, was allerdings nur ihr auffiel. Das blassblaue, wallende Seidengewand verlieh ihrer elfenbeinhellen Haut einen transparenten Schimmer und unterstrich das Eisblau ihrer Augen. Eine schwere zweireihige Goldkette war um ihre Hüften geschlungen, worin sich das Licht der vielen Kerzen brach. In ihr langes goldenes Haar waren Seidenbänder, Perlen und Edelsteine geflochten.


  Nur unverheirateten Frauen war es gestattet, das Haar offen zu tragen in all seiner Pracht und Fülle. Würde diese Hochzeit tatsächlich stattfinden, wäre dies das letzte Mal, dass sie ihr herrliches Haar öffentlich zur Schau stellte. Sie dachte an Henrys bewundernde Blicke, auch Lord Orricks Verzauberung war ihr nicht entgangen, und sie wusste genau, wie sie ihre Reize einzusetzen hatte. Sie nickte den Dienerinnen zu, die den Spiegel wegtrugen.


  Ihr Gespräch mit Orrick hatte einen unerwarteten Verlauf genommen. Er erwies sich nicht als der grobschlächtige Barbar, für den sie ihn gehalten hatte. Hoch gewachsen und kraftvoll, sah er ziemlich gut aus in seiner höfischen Kleidung. Das hellbraune Haar reichte ihm bis zu den Schultern, er trug keinen Bart wie die meisten Adeligen bei Hofe; sein glatt rasiertes Gesicht war markant geschnitten. Der Blick seiner kühlen grünen Augen war klug. Seine Stimme klang tief und melodisch. Überhaupt gefiel ihr seine Erscheinung in mancher Hinsicht. Doch das zählte nicht, da sie nicht für ihn bestimmt war.


  Sie ließ sich ihre Vorfreude auf Henrys Besuch nicht anmerken, wusste aber, dass er sie vor der Zeremonie aufsuchen würde. Sicherlich würde er ihr eröffnen, dass er sie an seiner Seite behalten wollte und alles sich wieder zum Guten wenden würde. Sie war für ihr anmaßendes Verhalten bestraft worden, sie hatte Buße getan und würde als Henrys Favoritin an den Hof zurückkehren. Ein Klopfen an der Tür holte sie aus ihren Träumereien. Bevor sie etwas sagen konnte, öffnete eine Dienerin die Tür, ihr Onkel trat ein und verneigte sich.


  Marguerite wusste, dass ihr Onkel gekommen war, um sie vor der Hochzeitsfeier zu Henry zu geleiten, damit diesem bösen Spiel ein Ende gesetzt wurde. Wortlos bot der Bruder ihrer Mutter ihr den Arm und begleitete sie durch die endlosen Flure des Palastes. Bedienstete, Gäste, Freunde und Feinde hatten sich in der Großen Halle eingefunden, um Zeugen für die Schmach der in Ungnade gefallenen Mätresse des Königs zu werden. Hoch erhobenen Hauptes, ohne die Versammlung eines Blickes zu würdigen, schritt Marguerite an der Seite ihres einzigen männlichen Verwandten in England durch den Saal, die Augen auf einen Punkt in der Ferne gerichtet.


  Unvermutet rasch erreichten sie die Stirnseite des Raumes und stiegen die Stufen zur Empore hinauf. Die Dienerin, die ihr in Woodstock zugeteilt war, stand ein wenig abseits bereit, falls ihre Herrin sie benötigte. Diese beiden Menschen waren Marguerites einziger Halt.


  Unschlüssig, ob sie nach Henry Ausschau halten sollte, musterte Marguerite heimlich die Anwesenden. Am anderen Ende der Galerie stand Lord Orrick im Kreise seiner Gefolgsleute und einer älteren Dame, in der sie seine Mutter vermutete. Roger, der Bischof von Dorchester, der die Trauung vollziehen sollte, hatte auf einem der beiden hohen Lehnstühle in der Mitte Platz genommen. Ihr Blick wanderte weiter zum größeren, reicher geschnitzten Stuhl. Endlich sah sie den König zum ersten Mal seit Monaten.


  Er strahlte Energie und Lebenskraft aus wie kein anderer. Ein Herrscher, der viele Machtkämpfe in seiner weit verzweigten Familie zu bestehen, der etliche Schlachten in blutigen Kriegen geschlagen hatte, um sein Königreich zu verteidigen und zu erweitern. Der König erschien ihr als unbesiegbarer Held. Sein Haar schien einen Hauch grauer geworden zu sein, um die Leibesmitte wirkte er etwas fülliger. Aber dennoch hatte er nichts von seiner Anziehungskraft verloren.


  Henrys durchdringender Blick heftete sich auf sie. Marguerite stockte der Atem. Seine Augen gaben ihr zu verstehen, dass sein Verlangen nach ihr noch immer loderte … Weder die vergangenen Monate der Trennung noch das Kind, das sie ihm geboren hatte, und schon gar nicht die Farce einer arrangierten Heirat hatten seine Gefühle für sie geschmälert. Ein Lächeln, das sie so sehr liebte, zuckte um seine Mundwinkel. Sie erwiderte es verschämt.


  Es war dumm von ihr gewesen, nur eine Sekunde daran zu denken, er würde nicht einschreiten. Lord Orricks Worte hatten diese Zweifel in ihr geweckt. Doch nun las sie in Henrys Zügen, dass sie seiner Liebe und seiner Leidenschaft gewiss sein konnte. Er würde sie nicht verstoßen. Niemals.


  Marguerite schloss einen Moment lang die Augen, überwältigt und zufrieden über das Ende dieser erniedrigenden Posse. Sie hatte nicht die Absicht, sich ihren Triumph anmerken zu lassen, wenn der König verkünden würde, ein anderes Arrangement für Lord Orrick getroffen zu haben. In der Öffentlichkeit musste sie weiterhin die Rolle der Büßerin spielen, um Henrys Stolz nicht zu verletzen und um ihn wissen zu lassen, dass sie sich die Lehre zu Herzen genommen hatte, die er ihr erteilt hatte.


  Nun trat Lord Orrick an ihre Seite. Der Priester neben dem Stuhl des Bischofs begann, den Ehevertrag laut zu verkünden. Seine dröhnende Stimme drang bis in den hintersten Winkel der Großen Halle. Das Verlesen der jeweiligen Besitztümer und Titel dauerte minutenlang. Henry zeigte sich als äußerst großzügig, besser gesagt, er würde sich als spendabel erweisen, wenn die Hochzeit tatsächlich stattfinden würde. Dieser "Lord aus dem Norden" hätte einen Riesengewinn gemacht mit seiner Zusage, sie zu heiraten.


  Ein schmerzlicher Stich durchbohrte sie, als ihr zwei Dinge klar wurden: Sie bedeutete diesem Orrick nur das, was sie ihm an Gold und Titeln einbrachte, und Henry hatte diesen schändlichen Handel für Orrick so verlockend gestaltet, dass er gar nicht Nein sagen konnte. Kein Edelmann, den es nach Macht und Reichtum gelüstete, hätte dieses Angebot ausgeschlagen.


  Marguerite atmete tief ein und legte sich eine andere Erklärung für diese Abmachungen zurecht, eine, die ihrem Verstand und ihrem Herzen sinnvoller erschien – Henry tat mit diesen noblen Schenkungen an Orrick lediglich seine hohe Wertschätzung ihrer Person kund. Bald würde der König sich erheben und diesem Spiel ein Ende bereiten, das im Grunde nur eine Demonstration seiner Zuneigung für sie darstellte.


  Die plötzliche Stille schreckte Marguerite aus ihren wirren Gedanken und holte sie in die Gegenwart zurück. Sie blickte auf und bemerkte jetzt erst Orrick an ihrer Seite. Wartend hielt er ihr die Hand entgegen.


  Ihr Blick flog zu Henry. Nun war der Moment für ihn gekommen, das Wort zu ergreifen. Der König nickte ihr zu und sah ihr tief in die Augen. Sie hatte Mühe, ihr Siegerlächeln zu verbergen, während sie sich andeutungsweise verbeugte.


  "Hochwürdiger Herr Bischof", sagte der König, nachdem er sich erhoben hatte. "Beginnt nun mit dem Ehegelöbnis."


  4. Kapitel


   



  Zum Glück hatte Orrick ihr bereits die Hand geboten, sonst wäre sie vermutlich bei den Worten des Königs zu Boden gesunken. Alle Anwesenden auf der Empore sahen, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. Einen Moment fürchtete auch Orrick, sie würde in Ohnmacht fallen. Nun hoffte er, ihr Schockzustand möge während der Dauer der Zeremonie anhalten, da sie sich mit ihrer spitzen Zunge und ihrem aufbrausenden Temperament nur schaden würde.


  Verwirrung und Fassungslosigkeit standen in ihren blauen Augen, als er sie vor den Bischof führte. Orrick wiederholte die Worte des Geistlichen, mit denen ihre Ehe besiegelt wurde, und drückte ihr die Hand, als die Reihe an ihr war, das Gelöbnis zu sprechen. Monoton wiederholte sie die Heiratsformeln. Sie zitterte so sehr, dass Orrick seinen Arm um ihre Mitte legte, um ihr Halt zu geben.


  Einerseits geschah ihr ganz recht, da sie in ihrer Anmaßung und Überheblichkeit ihn nicht ernst genommen hatte. Andererseits hätte Orrick am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht; er wollte nichts mit diesem teuflischen Handel zu tun haben. Doch sein Pflichtgefühl hielt ihn an ihrer Seite, veranlasste ihn, sie beim Kniefall zu stützen, um den Segen des Bischofs zu empfangen, der sie zu Mann und Frau vor Gott und dem König erklärte.


  Aus der Menge erhob sich ein Raunen, die Höflinge wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Orrick erhob sich von den Knien und half Marguerite aufzustehen. Auch der König stand auf, klatschte in die Hände und rief in die Menge.


  "Hurra! Hurra!"


  Jubel und Applaus schwollen zu einer Lautstärke, die selbst an Marguerites taube Ohren drang. Orrick wollte sie möglichst rasch wegbringen, um seine und ihre Würde vor dem König und seinem Hofstaat zu wahren. Er winkte seine Mutter zu sich, stellte ihr Marguerite vor und bat Lady Constance, sich seiner Braut anzunehmen. Er wollte Henry um Erlaubnis ersuchen, sich zu verabschieden. Schließlich verspürte er nicht den geringsten Wunsch, sich und seine Familie in Woodstock der Blamage einer enttäuschenden Hochzeitsnacht und dem zu erwartenden Fiasko am Morgen danach auszusetzen.


  So näherte er sich Seiner Majestät, bat ihn um eine kurze Unterredung unter vier Augen und begab sich mit Henry in einen Alkoven vor der Halle. Ihm stand ein heikles Gespräch zwischen Monarch und Gefolgsmann bevor, zwischen dem Liebhaber und dem Ehemann ein und derselben Frau.


  "Sire", begann Orrick mit einer Verneigung, "ich bedanke mich, dass Ihr Euch dieser Angelegenheit persönlich angenommen habt." Henry versetzte ihn mit einem lauten Lachen in Erstaunen.


  "Eure Dankbarkeit wird sich in Grenzen halten, sobald die Lady ihre Sprache wiedergefunden hat."


  Orrick hütete sich, auszusprechen, was ihm durch den Kopf ging. Sein einziger Gedanke bestand darin, seine Familie und seine Braut nicht der allgemeinen Lächerlichkeit preiszugeben, falls einer der unmittelbar Betroffenen in Gegenwart der Höflinge die Beherrschung verlieren sollte.


  "Ich bitte Euch, mir zu gestatten, Woodstock umgehend zu verlassen."


  "Stehenden Fußes, Orrick? Ohne am Festmahl teilzunehmen, das ich Euch zu Ehren ausrichten lasse?"


  Orrick überlegte, was er antworten sollte, entschied sich dann aber für eine offene und direkte Regelung. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und räusperte sich. Er musste freimütig von Mann zu Mann sprechen.


  "Euer Gnaden, sowohl Ihr als auch ich wissen um Eure Beziehung zu Marguerite. Wir beide kennen den Grund, warum die Ehe zwischen der Lady und mir arrangiert wurde. Ich sehe keine Veranlassung, dieses Schauspiel noch länger in der Öffentlichkeit fortzuführen. Alle Hochzeitsgäste verstehen Euren Hinweis, den Ihr damit gegeben habt."


  Henrys Gesicht verfärbte sich dunkelrot, und Orrick fürchtete, er habe es mit seiner Offenheit zu weit getrieben. "Ist das Eure Meinung?" Orrick nickte. "Und wie lautet diese Botschaft, wenn ich bitten darf?"


  "Dass Ihr der König seid und Euer Wille geschehe."


  Orricks diplomatische Art, mit der er ausdrückte, dass der König jeden bestrafte, der seine Grenzen überschritt, tat ihre Wirkung. Der Zorn in Henrys Augen erlosch.


  "Es steht Euch frei, jederzeit mit Eurem Gefolge abzureisen, Orrick." Der König wandte sich zum Gehen. "Der Tag wird kommen, an dem Ihr mir für meine Wohltat dankbar sein werdet."


  In der Annahme, der Monarch beziehe sich mit der Erwähnung einer Gunst darauf, dass er ihm die Peinlichkeit eines Hochzeitsmahls und die Katastrophe einer misslungenen Hochzeitsnacht ersparte, verneigte Orrick sich tief und folgte seinem König in die Halle zurück. Dort erteilte er seinen Männern Anweisungen zum baldigen Aufbruch. Dann stellte er sich der größeren Herausforderung: Marguerite.


  Sie stand wie versteinert, nur ihre zitternden ineinander verschränkten Hände verrieten ihren inneren Aufruhr. Das schöne Gesicht war aschfahl, die Augen ausdruckslos. Dies sagte ihm alles, was er wissen musste. Er nickte seiner Mutter zu, die seine stumme Bitte verstand. Endlich führte er seine frisch angetraute Gemahlin aus der Halle in ihre Gemächer.


  Marguerite blieb an der Stelle stehen, an welcher er ihren Arm freigegeben hatte. Sie würdigte ihn keines Blickes, als er der Dienerschaft Befehle gab. Nichts deutete darauf hin, dass sie überhaupt verstand, was um sie herum vorging. In gewisser Weise war er erleichtert, dass der Schock sie immer noch lähmte. Er musste noch einiges erledigen, bevor er mit seinem Gefolge Woodstock und den neugierigen, sensationslüsternen Blicken der Höflinge den Rücken kehren konnte. Orrick trachtete einzig und allein danach, allem zu entfliehen. Erst dann wollte und konnte er weitere Pläne in Angriff nehmen.


  "Mutter", rief er, "sorge bitte dafür, dass Lady Marguerites Reisekörbe auf unsere Fuhrwerke verladen werden. Ich nehme an, ihre Zofen haben das meiste bereits gepackt."


  Lady Constance war froh, gebraucht zu werden, und verteilte die Arbeit unter den Bediensteten. Marguerite dagegen stand immer noch starr und teilnahmslos inmitten der hektischen Betriebsamkeit. Orrick empfand Mitleid für sie, konnte nur ahnen, was in ihr vorging, nachdem sie erkennen musste, dass sie sich in dem geliebten Mann so schrecklich geirrt hatte und diese Schmach im Beisein so vieler hämischer Menschen ertragen musste, die ihre Niederlage voller Schadenfreude genossen.


  "Marguerite", sagte er leise. "Habt Ihr eine Zofe, die Euch nach Silloth begleitet?"


  Sie blieb stumm. Er wollte sie schon bei den Schultern nehmen und wachrütteln, als eine junge Frau sich näherte und einen Knicks machte.


  "Monsieur, ich bin Edmee, Lady Marguerites Zofe. Ich begleite Euch gerne."


  "Gut. Hilf deiner Herrin, Reisekleidung anzulegen. Wir brechen in einer halben Stunde auf."


  "Sehr wohl, Monsieur", antwortete Edmee und wollte gehen, aber Orrick hielt sie zurück.


  "Sprichst du englisch?"


  "Nein, Monsieur. Nur normannisch und französisch."


  "Aha. Nun geh deiner Herrin bei den Vorbereitungen zur Hand."


  Orrick schüttelte den Kopf – ein weiteres Problem. Abgesehen von seiner Mutter und ihren Gesellschaftsdamen sprach in Silloth niemand französisch, manche seiner Leute sprachen neben englisch noch einen alten gälischen Dialekt. Aber die gebildete Marguerite war gewiss des Englischen mächtig.


  Es blieb keine Zeit, sich Gedanken über Nebensächlichkeiten zu machen. Im Vertrauen darauf, dass seine Anweisungen ausgeführt wurden, kehrte er in seine eigenen Gemächer zurück. Kurz darauf brach er samt Frau, Mutter und Gefolge Richtung Norden in seine Heimat auf.


   



  Hätte Orrick geahnt, wie beschwerlich der Ritt sein würde, hätte er ihn möglicherweise um ein paar Tage verschoben. Das Wetter schien sich gegen sie verschworen zu haben. Es stürmte und regnete tagelang, machte das Fortkommen beschwerlich und zwang ihn, die Gastfreundschaft einiger Lords, welche auf seiner eingeschlagenen Route wohnten, zu beanspruchen. Dies tat er vor allem wegen der angegriffenen Gemütsverfassung seiner Gemahlin, der er die Nächte unter freiem Himmel nicht zumuten wollte. Seine Ehefrau.


  Seit der Abreise aus Woodstock hatte sich nichts an Marguerites verwirrtem Seelenzustand geändert. Seine Mutter berichtete ihm, dass sie Essen und Trinken verweigerte und kein Wort sprach, nicht einmal mit Edmee. Sie ließ alles über sich ergehen, tat gehorsam das, was man ihr sagte, und wirkte abwesend wie eine Schlafwandlerin.


  Orrick hatte sein Frühmahl eingenommen, erhob sich und überlegte besorgt, was gegen die Schwermut unternommen werden konnte, die Marguerite befallen hatte. Der Grund ihres Trübsinns lag mit Sicherheit an ihrem ungläubigen Entsetzen, dass die Hochzeit tatsächlich stattgefunden hatte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Die Beschwernisse der Reise verschlimmerten ihre Verzweiflung zusehends. Es lag nur noch ein knapper Tagesritt vor ihnen. Orrick hoffte zuversichtlich, dass sich ihre Niedergeschlagenheit nach der Ankunft in Silloth und einer gewissen Zeit der Eingewöhnung bessern würde. Schlimmstenfalls würde er die Dorfheilerin kommen lassen, die ihr einen Arzneitrank zur Aufhellung ihrer Stimmung verabreichen sollte.


  Auf seine Anweisung wurde seine frisch angetraute Braut in den Hof der Burg ihres Gastgebers begleitet. Dort half Orrick ihr in den Sattel, wobei er festzustellen glaubte, dass ihre Mitte sich fülliger anfühlte, als ihre schlanke Figur vermuten ließ. Er schwang sich aufs Pferd, führte ihre Stute am Zügel und ritt neben ihr her auf der Straße nach Westen.


  Unterwegs besann er sich auf sein lange vernachlässigtes diplomatisches Geschick und seine Redegewandtheit. Mit allen Mitteln versuchte er sie zu einem Gespräch zu animieren, doch alle Bemühungen blieben erfolglos. Orrick stellte Marguerite Fragen über ihre Familie, probierte, ihr Einzelheiten über ihr Leben in der Normandie zu entlocken. Doch selbst das war vergebens. Auch seine Anstrengungen, Silloth, seine Bewohner und die umliegende Landschaft zu beschreiben, bewirkten keine Veränderung in ihrem geistesabwesenden Gesichtsausdruck.


  Unverdrossen fuhr Orrick fort, ihr von den Menschen zu berichten, die sie bald kennen lernen würde, und welche Erwartungen an die künftige Herrin von Silloth gestellt wurden, in der Hoffnung, dass wenigstens ein Bruchteil von dem, was er ihr erzählte, in ihrem Gedächtnis haften blieb.


  Ohne in Abbeytown Station zu machen, wollte Orrick direkt nach Hause. Kurz vor Sonnenuntergang ritt die Reisegesellschaft durch das Dorf am Fuße der Burganlage. Der begeisterte Empfang seiner Lehnbauern erfreute ihn. Erst beim Anblick der offenen Tore seiner Burg wurde ihm in aller Deutlichkeit bewusst, wie unbehaglich ihm am Hofe des Königs zumute gewesen war. Mit einem Schenkeldruck spornte er sein Pferd an, ritt in den Hof und straffte die Zügel an den Stufen des hohen quadratischen Wohnturms. Er drehte sich zu Marguerite an seiner Seite und stutzte. Die Leere in ihrem Gesicht war blankem Entsetzen gewichen, mit dem sie ihre Umgebung wahrnahm und dann den Blick auf ihn richtete.


  Bevor er absteigen konnte, um ihr aus dem Sattel zu helfen, drängte sich ein Mann durch die neugierige Menge, die sich um die Ankömmlinge versammelt hatte. Orrick war zu langsam, um einzuschreiten. Der hünenhafte schottische Krieger hob Marguerite vom Pferd wie ein Kind, hielt sie an gestreckten Armen vor sich und musterte sie von Kopf bis Fuß.


  Orrick sprang vom Pferd und eilte an die Seite des Freundes. "Gavin, stelle die Lady augenblicklich auf die Füße."


  "Sie scheint mir nicht besonders kräftig zu sein, Orrick. Bist du sicher, dass sie die Richtige für dich ist?" Das verwegene Grinsen seines Ziehbruders zeigte allen, wie köstlich er sich amüsierte, während Marguerite zu Tode erschrocken war. Ihre angstvoll aufgerissenen Augen im bleichen Gesicht bereiteten Orrick Sorgen.


  "Lady Marguerite hat eine anstrengende Reise hinter sich. Nimm die Hände von ihr und lass sie zufrieden, damit ich sie in ihre Gemächer begleiten kann."


  Gavin stellte sie ab, doch ihre Knie versagten ihr den Dienst, sie fand keinen Halt. Statt sie aber Orrick auszuhändigen, zog Gavin die Schwankende wieder an sich. Marguerite stemmte die Hände gegen den mächtigen Brustkasten des dreisten Fremden und lehnte sich so weit wie möglich zurück. Dann geschah etwas völlig Unerwartetes.


  Mit einer Kraft, die ihrem angegriffenen Zustand und ihrer zarten Gestalt nicht zuzutrauen war, stieß die Braut einen spitzen durchdringenden Schrei aus, vor dem die Umstehenden mit schmerzhaft verzogenen Gesichtern irritiert zurückwichen. Nur Gavin, der Urheber dieser peinlichen Szene, verzog keine Miene. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend, wobei Marguerite in seinen Armen ordentlich geschüttelt wurde.


  Orrick versuchte sie zu beruhigen, doch dann erstarb ihr Angstruf in einem Röcheln, ihre Augen rollten nach hinten, und sie verlor das Bewusstsein.


  "Anscheinend hat sie etwas Mumm in den Knochen, Orrick", stellte Gavin fest, während er seinem Freund die Last in die Arme legte. "Vielleicht ist sie doch die Richtige für dich."


  "Du elender Mistkerl", knurrte Orrick zähneknirschend.


  "Beruhige dich, mein Bester. Ich wollte deine Braut nur gebührend in deinem Haus begrüßen."


  "Zum Teufel mit dir, Gavin. Sehr taktvoll, sie mit diesem Schauspiel vor allen Dorfbewohnern bloßzustellen."


  Verärgert wandte er sich ab und stieg mit seiner leblosen Gemahlin in den Armen die Stufen zur Burg hinauf, rief nach ihrer Dienerin, der er im Gehen Anweisungen erteilte. Er durchquerte die Halle, eilte durch Flure und Treppen ins Obergeschoss, bis er das Gemach erreichte, welches an das seine grenzte. Hinter ihm kamen Diener, die Eimer mit heißem Wasser schleppten, andere trugen die Reisekörbe der neuen Herrin, und wieder andere brachten Essen und Trinken. Orrick legte sie aufs Bett und überließ es ihrer Zofe, sich um sie zu kümmern.


  Auch er war erschöpft von der langen Reise. Nun, da er sie endlich in sein Heim gebracht hatte, würde sich alles zum Guten wenden. Die Hindernisse, die ihm während der Reise beinahe unüberwindlich erschienen waren, würden sich bald ausräumen lassen. Alle brauchten Zeit, sich auszuruhen und zu erholen.


  Im Flur vor dem Gemach warteten seine Mutter und sein Burgvogt Norwyn mit besorgten Mienen. Zunächst wollte er sich das Anliegen seiner Mutter anhören, ehe er mit dem Vogt sprach.


  Er beugte sich vor und fragte leise: "Was bedrückt dich, Mutter?


  Sie erwiderte fast ebenso tonlos wie er, doch ihre Stimme dröhnte ihm wie Donnerhall in den Ohren. "Ist sie mit dem Bastard des Königs schwanger?"


  Orrick war wie vom Schlag getroffen, fuhr entsetzt herum und sah durch die offene Tür ins Zimmer. Marguerite lag reglos auf dem Bett. An diese Möglichkeit hatte er nicht gedacht. Auf eine solche Idee konnte nur seine Mutter kommen. Da die Wahrheit über Marguerites Zustand sich bald herausstellen würde, konnte er seine Mutter getrost nach möglichen Anzeichen fragen.


  "Hätte ihre Regelblutung auf der Reise einsetzen müssen?" Orrick rieb sich die Stirn gegen den pochenden Schmerz, der eingesetzt hatte. Das versteinerte Gesicht von Lady Constance, ihre schmalen Lippen gaben ihm die Antwort. "Nun, dann gilt es abzuwarten, bis die Angelegenheit sich klärt."


  Seine Mutter wandte sich zum Gehen, Orrick aber hielt sie am Arm zurück. Sein durchbohrender Blick flog warnend von ihr zu Norwyn. "Kein Wort über diesen Verdacht. Sollte mir ein Wort über ihre Schwangerschaft zu Ohren kommen, kenne ich die Urheber."


  Er ließ Lady Constances Arm los, starrte sie fordernd an und wartete auf ihre Zustimmung. Als sie nickte, fügte er hinzu: "Wir sind jetzt alle erschöpft. Nach einer kräftigen Mahlzeit und einer erholsamen Nachtruhe können wir wieder klar denken."


  Lady Constance und Norwyn wollten sich entfernen, aber Orrick hatte noch etwas auf dem Herzen.


  "Lady Marguerites Zofe kann kein Englisch. Stelle ihr jemanden zur Seite, der ihr behilflich ist. Ihr Name ist Edmee."


  "Kann Marguerite ihr unsere Sprache nicht beibringen? Sie ist doch hoffentlich des Englischen mächtig", meinte seine Mutter.


  "Ich habe ihr diese Frage noch nicht gestellt, ich hatte andere Sorgen. Aber ich fürchte, dass Marguerite nicht sonderlich erbaut wäre, einer Kammerfrau Sprachunterricht zu erteilen."


  "Ich fürchte, keine meiner Damen findet sich bereit, einer Zofe zu dienen, Orrick. Dessen solltest du gewahr sein."


  Das Stechen hinter seinen Schläfen hatte sich verstärkt, er biss die Zähne aufeinander, bis seine Kiefermuskulatur schmerzte. Er war am Ende seiner Geduld, und als er Atem holte, um seinem Ärger Luft zu machen, meldete sich Gerard aus dem Schatten des Flurs.


  "Mylord, ich könnte dem Mädchen Unterricht geben."


  Orrick überlegte kurz, im Moment war das wohl die einzige Lösung. "Gut, Gerard, einverstanden. Zeig ihr, was sie im Haus wissen muss, und bring ihr ein paar englische Begriffe bei. Norwyn, sie braucht zusätzlich Unterstützung von deiner Seite. Gib Anweisungen …"


  Norwyn hob die Hand. "Bereits erledigt, Mylord. Die Gemächer sind vorbereitet, und ich habe die Mägde eingeteilt, die sich um das Wohl der neuen Herrin kümmern."


  "Gut gemacht. Ich brauche …"


  "Wein und Essen stehen in Eurem Gemach", antwortete Norwyn diensteifrig. "Heißes Wasser für Eurer Bad wird in Kürze heraufgebracht. Und nachdem Ihr geruht habt, können wir die Bücher durchgehen."


  An Norwyns Zuverlässigkeit und Gründlichkeit war nichts auszusetzen. Er war bereits in jungen Jahren bei seinem Vater in die Lehre gegangen und in die Aufgaben eines künftigen Burgvogts eingewiesen worden. Obwohl er den Posten erst seit einiger Zeit innehatte, erwies er sich als tüchtig und umsichtig, die Wirtschaft der Burg zu führen und die Verwaltung von Dorf, Lehnbauern und Ländereien von Silloth zu leiten. Orrick konnte sich also beruhigt zurückziehen.


  In seinem Gemach entledigte er sich seines Kettenhemds, schälte sich aus der verschwitzten Tunika, legte Hosen und Stiefel ab, ließ sich in dem dampfenden Holzzuber nieder und entließ seine Diener. Während er sich im wohltuend warmen Wasser zurücklehnte, fragte er sich bang, was ihn wohl in dieser Ehe erwartete.


  5. Kapitel


   



  Marguerite versuchte vergeblich, die Augen aufzuschlagen, doch ihr Körper weigerte sich, ihr zu gehorchen. Bei der geringsten Bewegung taten alle Knochen und Gelenke, Muskeln und Sehnen weh. So überließ sie sich seufzend der Wärme des weichen Daunenbetts, um wieder ins tröstliche Vergessen des Schlafs zu versinken.


  Von lautem Stimmengewirr erneut geweckt, vergrub sie sich diesmal nicht in ihren Kissen, sondern setzte sich auf. Marguerite strich sich das Haar aus dem Gesicht und streckte sich, um die Verspannungen in Rücken und Beinen zu lockern, blickte sich langsam in dem großen Zimmer um, ehe sie begriff, wo sie war.


  Sie befand sich im schwarzen Turm von Silloth Castle. Hier würde sie für den Rest ihres Lebens gefangen sein.


  Marguerite schlüpfte aus dem Bett und trat an das einzige Fenster, welches in einer tiefen Mauernische eingelassen war. Auf der Fensterbank lag ein weiches Polster. Ermattet setzte sie sich darauf und betrachtete die ornamental verschlungenen Bandmuster, welche in die Fensterumrandung eingemeißelt waren.


  Die Mauern der Burg sind zehn Fuß dick, Silloth ist eine der wenigen aus Stein erbauten Festungen im Norden Englands.


  Orricks Stimme, die ihr sein Heim geschildert hatte, kehrte ihr ins Gedächtnis zurück. Alles, woran sie sich erinnern konnte, als sie den unheimlichen, hoch aufragenden Steinquader zum ersten Mal gesehen hatte, war der Eindruck, nie zuvor ein abweisenderes und kälteres Gebäude gesehen zu haben. Hohe Steinwälle, dahinter ein schmuckloser Bau, der düster in den Himmel ragte.


  Die Burganlage wurde aus Stein erbaut, um Sturm und Meer zu trotzen. Eine Burg aus Holz würde den Naturgewalten hier oben auf den Felsklippen nicht lange standhalten.


  Sie näherte ihr Gesicht den in Blei gefassten kleinen Glasscheiben, um draußen etwas zu erkennen, doch die Dunkelheit hüllte das Land ein. Sie musste warten, bis es hell wurde, um die Umgebung ihres Gefängnisses zu sehen. Tränen stiegen in ihr auf und strömten ihr übers Gesicht.


  Warum hatte Henry ihr das angetan? Sie hatte ihm ihre Liebe geschenkt, hatte versprochen, Buße zu tun und sich seinen Wünschen zu beugen. Mit Leib und Seele hatte sie ihm gehört. Sie hatte ihm gestanden, mit ihren Forderungen ihre Grenzen überschritten zu haben. Aber Henry hatte sich nicht erweichen lassen und sie in die Verbannung geschickt.


  Nun war sie mit diesem Lord aus dem Norden verheiratet, der sie in den entferntesten Winkel des Königsreichs verschleppt hatte. Was sollte nur aus ihr werden? Bald würde sie in dieser gottverlassenen Wildnis vergessen sein. Sie hatte ihre Position an der Seite des Königs und bei Hofe verloren. Eine jüngere und schönere Frau würde ihren Platz in Henrys Leben und in seinem Bett einnehmen.


  Der Schmerz in ihrer Brust drohte sie zu zerreißen und brach schließlich in erschütterndem Schluchzen aus ihr heraus. Kraftlos fiel sie zu Boden, barg das Gesicht im Kissen und weinte ihren Kummer hinaus. Als ihre Tränen schließlich versiegten, übermannte sie erneut ein tiefer Schlaf der Erschöpfung.


   



  Die Geräusche, welche sie später weckten, wurden von Mägden verursacht, die sich eifrig in ihrem Gemach zu schaffen machten. Marguerite schlug die Augen auf und blinzelte in die helle Morgensonne, die durchs Fenster strömte und den Raum mit Licht erfüllte. Ohne sich zu erinnern, wie sie dahin gekommen war, fand sie sich im Bett wieder, bis zum Hals in warme Decken gehüllt. Die Reisekörbe mit ihren Kleidern standen herum und wurden von zwei jungen Mädchen unter Edmees wachsamer Anleitung ausgepackt und in einer großen geschnitzten Holztruhe verstaut. Dann bemerkte Edmee, dass ihre Herrin erwacht war.


  "Madame, Ihr seid wach! Waren wir zu laut? Euer Herr Gemahl war der Meinung, Ihr würdet Euch heimischer fühlen, wenn Ihr beim Aufstehen Eure vertrauten Gegenstände vorfindet."


  "Ach ja?" Mehr wollte sie dazu nicht sagen. Teilnahmslos stellte sie fest, dass genau das geschah – ihre Kleider wurden sorgfältig gefaltet und eingeräumt; ihr Spiegel, ihre Haarbürsten und Kämme lagen fein säuberlich auf einem zierlichen Frisiertisch neben dem Fenster.


  "Es tut mir Leid, dass ich nicht hier war, als Ihr letzte Nacht aufgewacht seid, aber Euer Herr Gemahl hatte mir befohlen, in der Halle etwas zu essen."


  Edmee fuhr fort, ihre Abwesenheit zu erklären, aber Marguerite hörte ihr nicht zu, fragte sich nur verwundert, wie sie von der Fensterbank in ihr Bett gekommen war. Marguerite warf den beiden Mädchen einen Blick zu, die ihre Arbeit verrichteten, ohne auf das Gespräch zu achten, da sie ihre Sprache nicht verstanden.


  "Edmee, sprechen die Mädchen kein Normannisch?"


  Die beiden redeten leise miteinander, ohne zu ahnen, dass von ihnen die Rede war. Bevor Edmee antworten konnte, klopfte es. Die Tür wurde geöffnet, und Diener traten ein mit einem Holzzuber und Wassereimern. Mit Umsicht wurde ein Bad für sie bereitet, Schüsseln und Platten mit Essen wurden auf dem Tisch abgestellt. Sobald dies erledigt war, zogen sich die Diener stumm zurück. Marguerite glaubte beinahe zu träumen.


  Orricks Anblick, der plötzlich auf der Schwelle stand, belehrte sie jedoch eines Besseren.


  "Mylady, gestattet mir, Euch in meinem Heim zu begrüßen", sagte er mit einer höflichen Verneigung. Er sprach englisch, was sie mit gespieltem Unverständnis quittierte. Marguerite war nicht bereit, ihn wissen zu lassen, dass sie seine Sprache verstand. Deshalb bedachte sie ihn mit einem verständnislosen Blick und wartete.


  "Da mir bekannt ist, dass Ihr mehrere Sprachen in Wort und Schrift beherrscht, hatte ich gehofft, Englisch sei darunter", fuhr er im normannischen Französisch ihrer Heimat fort.


  Sie warf Edmee einen Blick zu, um sie zu warnen, bevor sie etwas erwiderte.


  "Nein, ich spreche meinen normannischen Dialekt und französisch, wie es bei Hofe gesprochen wird, auch Latein und Griechisch und ein wenig italienisch, aber nicht englisch. Ich spreche die auf dem Kontinent üblichen Sprachen, wo ich hoffte, mein Leben zu verbringen." Ihre Worte sollten ihn verletzen und ihm deutlich machen, wie sehr sie es verabscheute, in diesem abgelegenen Winkel des Plantagenet-Reiches im Exil zu sein.


  Sie wusste nicht, ob ihre Pfeilspitze getroffen hatte, da er nur nickte und die Dienerinnen fortschickte. Edmee zögerte einen Moment, doch nach Orricks finsterem Blick knickste sie hastig, huschte aus dem Zimmer, und er schloss die Tür hinter ihr.


  "Mylady", begann er und trat näher. "Da Ihr offenbar eine große Sprachbegabung besitzt, bitte ich Euch, auch meine Muttersprache zu lernen. Als Burgherrin müsst Ihr in der Lage sein, Euch mit meinen Untertanen zu verständigen."


  "Ich werde nicht lange genug bleiben, um in diese Verlegenheit zu kommen", platzte sie heraus. Tief in ihrem Innern wollte sie ihre Situation immer noch nicht wahrhaben, glaubte nach wie vor, Henry wolle sie nur noch länger auf die Folter spannen und habe sie nicht für immer verstoßen.


  Lord Orrick durchquerte den Raum, baute sich drohend vor ihr auf und wollte sie nötigen, den Kopf zu heben. Sie weigerte sich und drehte das Gesicht zur Seite. Er aber hob ihr das Kinn mit zwei Fingern und zwang sie, ihn anzusehen. Sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, wäre sinnlos gewesen, hätte ihr nur blutunterlaufene Flecken am Kinn eingebracht, was sie nicht riskieren wollte.


  "Ich hatte gedacht, dass Ihr zur Einsicht gelangt, wenn Ihr aus Eurer Schwermut erwacht und nach der anstrengenden Reise quer durch England wieder zu Kräften gekommen seid. Doch darin habe ich mich offenbar geirrt. Begreift endlich, dass Henry Euch verlassen hat. Er hat sich – in königlicher Manier – eines Problems entledigt und es mir übertragen."


  Marguerite kamen die Tränen. Ein Schlag ins Gesicht hätte sie nicht schwerer verletzen können. Dieser Mann wusste um ihre Ängste und ihre innigsten Wünsche und spielte sie gegen sie aus.


  Er gab sie frei und trat zurück. Marguerite senkte den Kopf und wagte erst nach einer Weile wieder aufzuschauen. Als er weitersprach, klang seine Stimme versöhnlicher, aber der Ausdruck seiner Augen blieb hart.


  "Marguerite, zwischen uns gibt es einiges zu klären, aber dafür ist später Zeit. Im Augenblick solltet Ihr Euch erfrischen und ruhen." Mit einer Handbewegung wies er zur Badewanne und den Speisen auf dem Tisch. "Kommt zum Nachtmahl in die Halle herunter, damit ich Euch meiner Familie und meinen Leuten vorstellen kann."


  Ohne auf Antwort von ihr zu warten, ging er zur Tür. In Marguerites Kopf schwirrten so viele Gedanken und Fragen herum, dass sie nicht wusste, wo sie beginnen sollte.


  Nur des einen war sie sich gewiss. Sie wollte nicht hier bleiben und schon gar nicht mit Orrick verheiratet sein. Marguerite sehnte sich an den Hof zurück und wollte das Zerwürfnis mit ihrem König schlichten. Aber im Augenblick blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten und Fluchtpläne zu schmieden, um diesem schauerlichen Ort und dieser grässlichen Ehe zu entrinnen.


  Orrick öffnete die Tür und rief nach ihrer Zofe, die eilfertig eintrat. Bevor er ging, fing Marguerite einen letzten flüchtigen Blick von ihm auf. Das Mitleid, das sie in seinen Augen las, machte sie betroffen, und sie nahm sich fest vor, etwas dagegen zu unternehmen. Alles hätte sie ertragen – Zorn, Enttäuschung, selbst Hass. Jedoch kein Erbarmen.


  Erschöpft von diesem Wortwechsel ließ sie sich von Edmee entkleiden und stieg in ein heißes Bad, das sie so lange vermisst hatte … seit dem Tag, an dem sie unfreiwillig Woodstock und den König verlassen musste.


   



  "Kommt die Lady zum Frühstück herunter?", fragte Gavin, als Orrick sich zu seinem Platz an der langen Tafel begab. Für Orricks Geschmack ließ Gavin sich seine Schadenfreude an seiner misslichen Lage zu deutlich anmerken.


  "Nein", antwortete er einsilbig und setzte sich. Nach einer Pause fügte er hinzu: "Marguerite ist noch angegriffen von der Reise. Sie wird erst das Nachtmahl mit uns einnehmen."


  Gavin lachte, und Orrick hätte ihm sein hämisches Grinsen am liebsten aus dem Gesicht geschlagen. Er wartete mit seiner Zurechtweisung, bis die Magd ihm einen Humpen Bier vorsetzte und sich entfernte. "Das ist nur deine Schuld. Du hast sie zur Begrüßung fast zu Tode erschreckt." Seine Worte klangen allerdings nicht sonderlich überzeugend.


  "Hast du ihr gesagt, dass du morgen schon wieder fortreitest?"


  "Nein."


  "Was hast du ihr eigentlich erzählt? Hast du sie wenigstens nach der Wahrheit gefragt?" Gavin senkte die Stimme. "Hast du sie wenigstens gefragt, ob sie vom König schwanger ist?"


  "Nein, habe ich nicht." Orrick brach Brot und nahm ein Stück Käse.


  "Was hast du überhaupt mit ihr gesprochen? Du musst doch wissen, woran du mit ihr bist, und zwar bald."


  Gavin meinte es gut, dessen war sich Orrick bewusst. Seine eigenen Zweifel, die ihn bereits vor der Hochzeit geplagt hatten, waren schlimmer geworden, und diese Fragerei behagte ihm ganz und gar nicht.


  "Wir hatten eine kurze Unterredung, in der die Lady mich mit Beleidigungen überhäufte, die ich geflissentlich zu überhören versuchte."


  "Ich sage dir, was sie braucht. Die Lady muss an ihr schändliches Verhalten erinnert werden. Der Lady muss klar werden, wieso sie überhaupt hier ist. Die Lady..."


  "Sie wird alles zur rechten Zeit erfahren, mein Lieber." Orrick schlug Gavin auf den Rücken. "Es war völlig unnötig, sie gleich bei ihrer Ankunft so vorzuführen."


  Gavin machte ein skeptisches Gesicht, weil er Orricks weiches Herz kannte. Seiner Meinung nach sollte Orrick ihr gehörig die Meinung sagen und ihr reinen Wein einschenken. Andererseits konnte er stets mit Gavins Unterstützung rechnen, zumal wenn es darum ging, seine widerspenstige Gemahlin zu zähmen. Ehe Orrick das Gespräch auf seinen bevorstehenden Besuch in der Abtei lenkte, trank er einen großen Schluck Bier.


  "Ich werde mich ungefähr zwei Tage im Kloster aufhalten."


  "So lange?"


  "Der Besuch in Woodstock hat länger gedauert als geplant, und ich habe mit Godfrey viel zu besprechen. Kommst du mit?"


  "Nimmst du Norwyn mit?"


  "Nein, er bleibt hier."


  "Dann gehe ich auch nicht", entgegnete er. "Schließlich werde ich in Silloth als Geisel gehalten."


  "Hat dich das ein einziges Mal davon abgehalten, mich auf eine Reise zu begleiten?" Orrick bemerkte das Funkeln in den Augen des Kameraden und ahnte, was in ihm vorging. "Ich dulde nicht, dass sie gekränkt wird. Weder von meiner Mutter noch von dir."


  Gavin wollte entrüstet widersprechen. Orrick winkte ab. "Sie ist nur mir Rechenschaft schuldig und keinem sonst, kapiert?"


  "Ja, Orrick. Ich verstehe."


  "Marguerite ist zum ersten Mal in ihrem Leben auf sich selbst gestellt, ohne Schutz durch ihren Namen oder ihre privilegierte Stellung. Sie legt es darauf an, ihre Grenzen auszuloten. Du weißt besser als jeder andere, dass auch meine Geduld nicht unendlich ist. Das wird meine Gemahlin gleichfalls erkennen, und zwar bald."


  Gavin nickte, und die beiden aßen schweigend. Es gab noch viel zu tun, bevor Orrick sich wieder in den Sattel schwingen würde. Schwierige Probleme standen ihm mit seiner Frau noch bevor. Davor graute ihm, doch er würde sich ihnen stellen müssen. Zunächst hatte er weitere Pflichten zu erfüllen. Ungeachtet seiner persönlichen Miseren. Es galt, sich um die Verwaltung der Ländereien der Abtei und um die profitable Salzgewinnung zu kümmern; Aufgaben, die er nicht vernachlässigen durfte.


  Orrick stand auf und nickte Gavin zu, der mit einer Magd schäkerte. Er hatte die Besprechung mit seinem Burgvogt am Abend zuvor verschoben und wollte nun die Bücher prüfen und Anweisungen geben, was in seiner Abwesenheit zu tun war.


  Den ganzen Tag, während er mit seinem Verwalter arbeitete, anschließend eine Unterredung mit dem Hauptmann seiner Soldaten führte und später mit den Pächtern über die zu erwartenden Ernteerträge sprach, wanderten seine Gedanken immer wieder zu seiner angetrauten Ehefrau. Gestern Nacht hatte er die Verbindungstür zu ihrem Gemach einen Spalt geöffnet, hatte ihr Schluchzen gehört und gesehen, wie sie weinend vor der Fensterbank kauerte. Ihr Kummer, ihre Verzweiflung hatte an seinem Herzen gezerrt. Er hatte gewartet, bis sie eingeschlafen war, und sie dann behutsam ins Bett getragen und zugedeckt.


  Orrick besaß einige Erfahrung im Umgang mit Frauen, aber in Herzensangelegenheiten war er ziemlich unbeholfen. Vergeblich hatte er sich bemüht, ihr Henrys Vorgehen nahe zu bringen und sie zu trösten. Sie liebte den König offenbar so sehr, dass sie nicht wahrhaben konnte und wollte, dass sein Herz und seine Empfindungen, wenn er je tiefe Gefühle für sie gehabt hatte, erkaltet waren. Orrick hatte mittlerweile eine Erklärung dafür gefunden, warum der Monarch ausgerechnet ihn zum Bräutigam für seine abgelegte Mätresse erwählt hatte – seine untadelige Abstammung, seine Königstreue und nicht zuletzt die große Entfernung vom Königshof, die eine Begegnung mit ihr ausschloss.


  Orrick wusste, dass es zwischen ihr und ihm keinen Frieden geben würde, solange sie nicht einsah, dass ihr Aufenthalt in Silloth nicht nur vorübergehend war. Seine Burg war ihr neues Heim, daran war nicht zu rütteln. Orricks Chancen, eine glückliche Ehe mit ihr zu führen, hingen davon ab, ob seine Gemahlin ihre törichten Hoffnungen fahren ließ, der König würde sie zurückholen. Leider machte Lady Marguerite nicht den Eindruck, bald Vernunft anzunehmen, und es würde wahrscheinlich noch lange dauern, bis diese störrische Frau zur Einsicht kam.


  Orrick mochte zwar nicht viel über die Liebe wissen, kannte aber die Gepflogenheiten der Plantagenets aus Erzählungen seines Vaters, der ein Vertrauter der Familie gewesen war. Er hatte es stets verstanden, sich von Intrigen bei Hofe fern zu halten, wusste allerdings darüber Bescheid. Der König war ein entschlossener Herrscher, und nachdem er sich dafür entschieden hatte, seine ehemalige Geliebte einem anderen zur Frau zu geben, hatte er sie aus seinen Gedanken und seinem Herzen verbannt.


  Lady Marguerite musste ihre Lektion lernen, offenbar auf schmerzliche Weise. Das heutige Abendessen würde den Anfang machen.


  6. Kapitel


   



  Stolz erfüllte sein Herz, als er den Blick durch die Halle schweifen ließ. Das Gesinde hatte sich redlich darum bemüht, einen guten Eindruck auf die neue Herrin zu machen. Der Boden war gefegt und mit frischer, duftender Streu ausgelegt. Die Tische waren blank geschrubbt, und alle Anwesenden hatten sich gewaschen und Sonntagsstaat angelegt. Sogar Gavin hatte sich rasiert und sah beinahe aus wie ein englischer Edelmann, nicht wie ein wilder schottischer Krieger.


  Nun harrte alles gespannt Lady Marguerites Erscheinen. Sie hatte sich zur angekündigten Essenszeit verspätet, Orrick aber wollte nachsichtig sein. Er war bereits beim zweiten Becher Wein, als sie schließlich eintrat.


  Das Warten hatte sich gelohnt.


  Marguerite trug ein rosafarbenes Kleid, das ihren Teint rosig schimmern ließ. Sie wirkte ausgeruht, schritt selbstbewusst zur Empore und die Stufen hinauf, bis sie vor ihrem Gemahl stand. Gebannt von ihrer Schönheit, musste Orrick sich bezähmen, um nicht über den Tisch zu springen und ihr entgegenzueilen. Gavin, der zu spüren schien, was in ihm vorging, räusperte sich vernehmlich. Orrick begriff, was der Freund ihm damit zu verstehen geben wollte.


  Beherrsche dich!


  Benimm dich würdevoll!


  Zum Teufel damit!


  Orrick umrundete den Tisch und schritt auf sie zu. Er hielt den Atem an, als sie in einem artigen Knicks vor ihm versank, ganz wie es einer Ehefrau anstand, die ihrem Gemahl Respekt erwies. Er nahm sie bei der Hand und half ihr, sich zu erheben, verblüfft von ihrer Sittsamkeit, hatte er doch ein mürrisches, abweisendes Gesicht von ihr erwartet. Stattdessen präsentierte sie sich ihm und seinen Untertanen als liebenswürdige Herrin ohne Fehl und Tadel.


  Behutsam hauchte er einen Kuss auf die Innenseite ihres Handgelenks, ohne den Blick von ihr zu wenden. Marguerites Erstaunen wurde nur von ihm bemerkt. Während sie sich mit einer halben Drehung an seine Seite stellte, verschränkte er seine Finger mit den ihren und wandte sich an die Anwesenden.


  "Ich danke euch allen für eure Mühen, das heutige Mahl zu diesem besonderen Anlass festlich zu gestalten. Ich möchte euch meine Gemahlin vorstellen und bitte euch, sie willkommen zu heißen. Lady Marguerite d'Alençon." Seine Stimme klang ein wenig brüchig, als er seine Gattin präsentierte. Einige der älteren Diener waren schon vor seiner Geburt im Dienste seiner Eltern gewesen. Auch sie waren seltsam gerührt bei seiner Ankündigung.


  Marguerite sah ihn fragend an. Er hatte englisch gesprochen und sie gab vor, kein Wort verstanden zu haben, abgesehen von ihrem Namen.


  "Mylady, ich habe meinen Leuten dafür gedankt, Euch diesen festlichen Empfang bereitet zu haben. Alle Bediensteten haben sich zur Feier dieses Tages große Mühe gegeben", erklärte er in ihrer Sprache. Dann redete er wieder in Englisch zu seinen Untertanen. "Meine Ehefrau ist unserer Sprache nicht mächtig, doch das wird sich bald ändern. Deshalb bitte ich euch um Unterstützung, damit sie sich bei uns heimisch fühlt."


  Im Hintergrund der Halle setzte vereinzeltes Klatschen ein, das sich vervielfältigte und verstärkte. Einige riefen den Namen der neuen Herrin, manche jubelten laut "Hurra! Hurra!" Orrick lächelte sie zufrieden an.


  Marguerite neigte anmutig den Kopf zum Dank für die herzliche Begrüßung und strahlte ihn scheu an. Als er sie zu ihrem Platz führte, stellte er erstaunt fest, dass sie kurz bei seiner Mutter verharrte und einen Knicks machte. Diese Ehrerbietung wurde von der Versammlung mit Beifall begrüßt. Bei Gavin zögerte Marguerite kurz und ging grußlos an ihm vorbei.


  Nachdem alle schließlich Platz genommen hatten, kamen auf Orricks Wink die Diener mit Wasserschalen und Tüchern, sodass die Tafelrunde sich die Hände säubern konnte. Anschließend wurden große Platten aufgetragen mit gedünstetem Fisch, gebratenem Huhn, Rind und Lamm. Man reichte Körbe mit frisch gebackenem Brot herum, dazu frische Butter. Schüsseln mit gedünstetem Kohl und Erbsen, gewürzt mit Senfsamen und Pfefferkörnern wurden aufgetischt; gekochte, in Zucker glasierte Rüben vervollständigten den ersten Gang. Orrick nickte, und die Gäste legten einander vor. Zur Feier des Tages hatte Orrick die silbernen Servierplatten, Löffel und Gabeln sowie die besten Schüsseln aus dem Familienbesitz für die nachträgliche Hochzeitstafel verwenden lassen.


  Während des Mahls gab Orrick seiner Frau die saftigsten Bratenstücke auf den Teller. Eine Bewirtung, welche sie huldvoll entgegennahm. Er bemühte sich außerdem, die Tischgespräche für sie zu übersetzen. Nachdem die Hauptgänge beendet waren, wurde ein köstliches Dessert gereicht. Die Köchinnen hatten Kuchen aus Äpfeln und Birnen gebacken, die warm kredenzt wurden. Das Aroma von Nelken und Zimt erfüllte die Halle. Diese Süßspeise war Orricks Lieblingsgericht, wie er Marguerite schmunzelnd gestand.


  Der Abend ließ sich wesentlich gelöster und harmonischer an, als er anzunehmen gewagt hatte. Bald lehnte Orrick sich entspannt und wohlig gesättigt zurück. Befreit sprach er dem Wein zu. Hatte seine Gemahlin sich etwa überraschend schnell in ihr Schicksal gefügt? War ihnen eine glückliche Zukunft beschieden?


  Diese hoffnungsvollen Gedanken nährten weitere Spekulationen. Er war sich ihrer Gegenwart während des Festmahls deutlich bewusst, nahm den Lavendelduft wahr, der ihr entströmte, spürte ihre weiche Haut, als sie ihre zarte Hand in die seine legte. Ihr herrlich goldenes Haar trug sie zu Zöpfen geflochten, und wieder kribbelte es ihn in den Fingern, es zu berühren. Als sie sich zu ihm neigte, um ein paar leise Worte an ihn zu richten, konnte er sich kaum bezähmen, sie nicht auf ihren vollen rosigen Mund zu küssen.


  Aber ein Blick in das bekümmerte Gesicht seiner Mutter gemahnte ihn an das, was er nicht vergessen durfte. Bevor er die Hochzeitsnacht mit ihr verbrachte, musste er wissen, ob sie tatsächlich schwanger war, um nicht zu riskieren, den Bastard des Königs als seinen Stammhalter großzuziehen. Wieder stieg ihm ihr verführerischer Duft in die Nase, ihre rauchige Stimme klang an seinem Ohr. Unsicher fragte er sich, ob er den Rat seiner Mutter befolgen sollte.


  Sie war seine Ehefrau, sobald sie ihm einen Sohn gebar, würde er sein rechtmäßiger Erbe sein. Da er keinen Widerspruch gegen die Ehe eingelegt hatte, besaß er auch keinen Regressanspruch und musste das Kind, welches sie eventuell zur Welt brachte, als sein eigenes akzeptieren. Falls sie ein Baby von Henry erwartete und er diese Tatsache öffentlich bekannt geben würde, wäre er dem Spott aller preisgegeben, da ihre Rolle als Henrys Mätresse hinlänglich bekannt war.


  Marguerite sah zu ihm auf, während er ihr eine vorwitzige Locke aus dem Gesicht strich. Sie wich ihm nicht aus. Im Gegenteil, sie schmiegte ihre Wange in seine Hand und verwandelte seine Geste der Herzlichkeit in eine zärtliche Berührung. Hitze durchströmte ihn, er verspürte ein verräterisches Ziehen in den Lenden. Das Blut rauschte ihm in den Adern, und er wusste, dass er sie in dieser Nacht nehmen würde, ohne die Antwort auf die von seiner Mutter aufgeworfene Frage wissen zu wollen.


  Seine Angetraute war keine scheue Jungfrau. Sie hatte Erfahrung in körperlicher Liebe und schien seine Aufmerksamkeiten zu genießen. War es nicht ratsam, ihre erste gemeinsame Nacht möglichst rasch zu vollziehen, um ihre beiderseitigen Ängste und Unsicherheiten zu beschwichtigen und auszuräumen?


  Ja. So sollte es sein. Er wollte nicht warten. Sie musste sein Eigen werden.


  Als lese sie seine Gedanken, neigte Marguerite sich ihm zu.


  "Mylord, ist es mir gestattet, meine Gemächer aufzusuchen?"


  Das Verlangen, sie zu küssen, wuchs so sehr, dass er glaubte, verdursten zu müssen, wenn er nicht endlich von ihrem Mund kostete. Sie wartete lächelnd auf seine Antwort.


  Orrick räusperte sich und nickte. "Selbstverständlich. Mutter, würdest du Lady Marguerite begleiten?"


  Lady Constance schien zwar nicht sonderlich begeistert, bejahte Orricks Ersuchen jedoch und erhob sich. Auch Marguerite stand auf und machte einen formgewandten Knicks. Er bemerkte den rosigen Hauch, der von ihrem tiefen Ausschnitt in ihren Hals aufstieg und ihre hellen Wangen überzog. Er küsste ihr die Hand und sah ihr nach, als sie das Podium verließ. Seine Mutter blickte ihn lange eindringlich an, ehe sie seiner Gemahlin folgte.


  Er wusste um ihre Besorgnis. Aber an der Tatsache, dass er mit Marguerite verheiratet war, konnte seine Mutter nichts ändern. Er musste diesen wichtigen Schritt tun, um ihre Beziehung zu festigen.


  "Die Laune der Lady scheint sich nach einer wohltuenden Nachtruhe und einer guten Mahlzeit erheblich gebessert zu haben." Gavins Worte drangen in Orricks Gedanken.


  "Den Eindruck habe ich auch."


  Gavin zog ihn am Ärmel und zwang ihn, sich wieder zu setzen. "Du solltest dich vorsehen und nicht zu eifrig erscheinen, sonst büßt du deinen Vorteil ein, Orrick."


  "Welchen Vorteil?"


  "Du bist hier der Herr im Haus. Selbst wenn du vor Sehnsucht nach ihr vergehst, solltest du mehr Gelassenheit an den Tag legen."


  "Sie ist meine Frau, und es ist mein Recht, sie zu besitzen", antwortete er und wandte sich mit finsterer Miene dem Freund zu, dessen Worte ihn stutzig machten. "Sprich aus, was du damit andeuten willst."


  "Lass dich nur nicht von dem Theater, dass sie dir und uns allen vorspielt, zum Narren halten. Ich nehme ihr die Rolle der sittsamen Ehefrau nicht ab. Damit bezweckt sie etwas."


  "Und das wäre …?


  "Ich weiß es nicht, jedenfalls wäre ich an deiner Stelle auf der Hut."


  "Willst du etwa behaupten, sie ist eine Gefahr für mich?" Ein absurder Gedanke, andererseits hatte er gelernt, auf Gavins Urteil zu hören. "Sprich deinen Verdacht aus."


  Gavin holte tief Luft und ließ den Blick über die Festtafel und die Halle gleiten. Dann schüttelte er den Kopf und sagte leise: "Geh nur und befriedige deine Lust an ihr. Im Augenblick kannst du nicht klar denken und mein Rat würde dir nichts bedeuten. Erst wenn du dein Verlangen an ihr gestillt hast, bist du Vernunftgründen wieder zugänglich."


  Gavins unverblümte Warnung verblüffte ihn. Er wollte widersprechen, doch Gavin hinderte ihn daran.


  "Lass es gut sein, Orrick. Hoffentlich findest du dein Glück im Ehebett." Gavin nahm den Krug Wein vom Tisch, drückte ihn seinem Ziehbruder in die Hand und entfernte sich.


  Orricks Gedanken kreisten um die Frau, die auf ihn wartete. Ein Blick in die Runde seiner Leute überzeugte ihn davon, dass alle ahnten, was in ihm vorging. Ohne ein weiteres Wort verließ er die Halle mit der Kanne in der Hand und machte sich auf den Weg ins Brautgemach.


   



  Ihre Haut prickelte an der Stelle, wo er sie liebkost hatte. Ein Schauer durchflog sie beim Gedanken an seine weichen Lippen an ihrem Handgelenk, an die Art, wie er ihre Wange gestreift hatte. Das Bankett war gottlob! überstanden. Wenn sie auch die nächste Stunde durchhielt, wäre sie ihn und seine lästigen Aufmerksamkeiten wenigstens für ein paar Tage los. Deshalb hatte sie ihm etwas vorgespielt – er sollte glauben, sie sei für ihn bereit. Danach war es ihr hoffentlich möglich, ihn sich vom Leib zu halten, bis sie eine Lösung gefunden hatte, wie sie zu Henry zurückkehren konnte.


  Marguerite begab sich ins obere Stockwerk, gefolgt von Edmee und Orricks Mutter, die leise miteinander tuschelten, was sie weder hören konnte noch wollte. In ihrem Gemach bemerkte sie die halb geöffnete Verbindungstür zu seinem Zimmer, begab sich an den Frisiertisch und setzte sich. Edmee goss Wasser, das in einem Kessel über der offenen Feuerstelle warm gehalten wurde, in eine Schüssel, die sie ihrer Herrin brachte.


  Die Spannung im Zimmer wuchs, da ihre Schwiegermutter an der Tür stehen blieb und ihr zusah. Schließlich schickte Lady Constance das Mädchen weg und schloss die Tür hinter ihr.


  "Orrick ist ein guter Mann, Marguerite."


  "Daran zweifle ich nicht." Sie wandte sich Lady Constance zu.


  "Wenn Ihr ihm eine Chance gebt, kann er Euch glücklich machen."


  Marguerite zwang sich zu einem gewinnenden Lächeln. "Ja, gewiss", meinte sie zustimmend.


  "Falls Ihr aber ein falsches Spiel mit ihm treibt, geht Ihr ein hohes Risiko ein. Er behandelt Euch gütig und hat sich sehr bemüht, Euch willkommen zu heißen und Euch zu akzeptieren, trotz Eurer … Eurer Vergangenheit. Ich rate Euch, seine Güte nicht mit Schwäche zu verwechseln, sonst werdet Ihr es eines Tages bereuen, ihn unterschätzt zu haben."


  "Habe ich mir etwas zuschulden kommen lassen, was Eure Gefühle verletzte? Ich möchte für mein Benehmen während der Reise um Verzeihung bitten. Ich muss gestehen, der lange Ritt war überaus anstrengend für mich." Sie neigte demutsvoll den Kopf.


  "Ihr habt mich nicht beleidigt, meine Liebe. Ich biete Euch lediglich meinen Rat an, von Frau zu Frau, da ich nachfühlen kann, wie Euch in dieser fremden Umgebung zumute ist."


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach das Gespräch. Marguerite richtete sich erleichtert auf, um zu öffnen, ohne auf den kalten Blick von Lady Constance zu achten.


  "Lord Orrick ist auf dem Weg nach oben."


  Marguerite ließ die Zofe eintreten und wandte sich an Orricks Mutter. "Entschuldigt mich bitte, ich möchte mich für meinen Gemahl vorbereiten."


  Lady Constance trat näher und sprach leise. Ihre Worte waren nicht für die Dienstboten bestimmt. "Ich erachte Euch für klug, Marguerite. Nehmt Euch meine Warnung zu Herzen."


  Marguerite ließ sich nicht anmerken, wie tief diese versteckte Drohung sie traf, um ihrer Schwiegermutter keine Genugtuung zu geben. Sie setzte eine Miene verdutzter Unschuld auf, die sie perfekt beherrschte, und machte die Augenlider mehrmals hintereinander schnell auf und zu. Orricks bevorstehendes Erscheinen verhinderte jedes weitere Wort. Edmee schloss die Tür, nachdem Lady Constance das Zimmer verlassen hatte.


  Marguerite hörte Orricks Schritte an ihrer Tür vorbeigehen, hörte, wie er mit seinem Kammerdiener sprach. Sie trat ans offene Feuer und ließ sich von Edmee die Verschnürung lösen, die Tunika und das Gewand darunter abstreifen. Als das Mädchen ihr auch das Hemd ausziehen wollte, winkte Marguerite ab und schickte sie weg.


  Seit Monaten hatte sie sich keinem Mann mehr nackt gezeigt und scheute jetzt davor zurück. Sie ließ die Hände über ihre Brüste und ihren Leib gleiten und fragte sich bang, ob er ihre füllige Mitte bemerkt hatte. Würde er wissen, dass sie vor wenigen Wochen ein Kind geboren hatte? Konnte ein Mann diese Anzeichen überhaupt erkennen? Dies war eine der Situationen, in denen sie sich danach sehnte, sich einem Menschen anvertrauen zu können. Marguerite war ihr ganzes Leben daran gewöhnt, Entscheidungen allein zu treffen, und dieser Wunsch erwachte nur selten in ihr, dennoch …


  Das Knacken eines Holzscheits im Feuer ließ sie auffahren, holte sie aus ihren Grübeleien. Erst da spürte sie, dass sie nicht allein war. Langsam drehte sie sich um und bemerkte Orrick, der im Schatten an der Verbindungstür stand. Sie konnte seinen Atem hören und hätte schwören können, die Hitze zu spüren, die ihm entströmte, glühender als das Feuer im Kamin. Marguerite hatte sich vorgenommen, mit seiner Begierde zu spielen, um das, was ihr bevorstand, möglichst schnell hinter sich zu bringen. Eine hastige Vereinigung, und alles sollte vorüber sein.


  Im Schein der Flammen wirkte ihr dünnes Unterkleid durchsichtig, und ihre verführerischen weiblichen Formen waren sehr deutlich zu erkennen. Sie war sich ihres aufreizenden Effekts wohl bewusst. Um sein Verlangen noch mehr zu reizen, löste sie bedächtig die Schleifen aus ihren Zöpfen und ließ ihre schimmernden Locken mit einer anmutigen Drehung an sich herabfließen.


  Orrick näherte sich wie eine lauernde Wildkatze, streifte im Gehen seinen losen Umhang ab und stand nackt vor ihr. Unwillkürlich flog ihr Blick bewundernd über seinen sehnigen muskulösen Körper und erfasste seine stattliche Männlichkeit. Er ballte die Fäuste, öffnete sie wieder und trat einen weiteren Schritt näher. Um ihn noch mehr anzustacheln, brachte sie ihre Haarfülle mit einer leichten Wendung ihres Hauptes in Bewegung. Orrick konnte nicht länger an sich halten, zog sie in seine Arme und presste sie ganz fest an sich. Er grub die Finger in ihr Haar, schlang sich zwei Stränge um die Hände und bog ihr den Kopf in den Nacken.


  Heiß und leidenschaftlich küsste er sie. Seine Zunge drängte sich in ihren Mund, liebkoste ihre. Er schmeckte nach Wein und Lust. Gefangen in seiner Umarmung, schmiegte sie sich enger an ihn und kreiste lustvoll die Hüften. Sie erwiderte seinen Kuss, ließ ihre Zunge in seinem Mund tanzen und spürte, wie seine Männlichkeit wuchs. Atemlos löste er schließlich seinen Mund von ihr. Marguerite schloss die Augen, um ihn nicht sehen zu lassen, wie unbeteiligt sie war.


  Plötzlich ließ er von ihr ab, trat einen Schritt zurück. Ein kühler Lufthauch wehte sie an. Unter halb verhangenen Lidern beobachtete sie, wie er sie von Kopf bis Fuß maß, bis seine Augen sich auf ihre Brüste richteten. Sein Atem beschleunigte sich, und unerwartet geriet auch sie in Wallung. Unter seinem Blick begannen ihre Brustspitzen zu prickeln, Hitze durchströmte sie, zwischen ihren Schenkeln setzte ein feuchtes Pulsieren ein.


  Erst nachdem er etwas weiter zurückgewichen war, sprach er. Seine Stimme klang belegt vor Begehren. "Verzeihung, Mylady, ich ließ mich von meiner Erregung hinreißen."


  Marguerite wusste nichts darauf zu sagen. Ihr Blut rauschte in ihren Adern. Nie hätte sie vermutet, dass ein anderer Mann als Henry solche Empfindungen in ihr auslösen könnte. Ihr Vorsatz, die bevorstehende Vereinigung teilnahmslos über sich ergehen zu lassen, geriet ins Wanken.


  "Ich fürchte, ich muss noch etwas Wichtiges klären, bevor wir …" Er brachte es nicht über sich, das Wort auszusprechen, aber sie schien zu wissen, was er meinte. Sie nickte ihm aufmunternd zu. Er platzte heraus: "Seid Ihr schwanger?"


  Auf ein Kreuzverhör bezüglich ihres Verhältnisses zum König war sie gefasst, sogar auf unliebsame Erkundigungen über ihre Liebeserfahrung. Nur diese Frage traf sie völlig unerwartet.


  "Schwanger?" Sie begegnete seinem klaren Blick, in dem sie kein Verlangen mehr las. Noch reckte sich seine Männlichkeit ihr entgegen, aber sie wusste, dass seine Erregung gänzlich schwinden würde, sobald seine Gedanken sich mit etwas anderem als der bevorstehenden Vereinigung befassten. Verdammt! Sie hatte nicht die Absicht, diese Situation noch hinauszuzögern.


  "Tragt Ihr das Kind des Königs unter Eurem Herzen?", wiederholte Orrick energisch.


  "Wieso interessiert Euch das? Und in diesem Augenblick?" Marguerite wollte schnell wieder zur Sache kommen. Sie setzte sich an den Frisiertisch und bürstete ihr Haar, in der Hoffnung, er würde wunschgemäß darauf reagieren.


  "Aufgrund der überstürzten Hast, mit der Henry unsere Ehe forderte. Wegen Eurer Vergangenheit in seinem Bett, die kein Geheimnis ist. Zu guter Letzt, weil er mit seiner Gemahlin und anderen Frauen viele Kinder in die Welt gesetzt hat. All diese Dinge führten mich zu dieser Frage."


  Plötzlich fühlte Marguerite sich beschmutzt. Nie hatte ein Mensch es gewagt, ihr dieses Gefühl zu geben. Ihr Puls beschleunigte sich erneut, diesmal allerdings vor Zorn. Sie stand auf und blickte ihn herausfordernd an. "Würdet Ihr mir glauben, wenn ich Nein sagte?"


  Als er mit der Antwort zögerte, schleuderte sie die Haarbürste in ihrer Hand nach ihm. Orrick wich blitzschnell aus und kam näher. "Ihr fürchtet wohl, dass Ihr Euch nicht mit ihm messen könnt. Ihr habt Angst, in einem Vergleich mit ihm schlecht abzuschneiden und …"


  Im nächsten Moment war er bei ihr. Sie begriff, dass sie zu weit gegangen war. Mit einer Handbewegung zerfetzte er ihr das Hemd und schleuderte es zu Boden. Er zog sie heftig an sich und nahm ihren Mund mit einem groben Kuss in Besitz. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, warf er sich mit ihr auf das Bett, ohne sich von ihr zu lösen. Mit einer Drehung lag er auf ihr, sie war unter seinem harten sehnigen Körper gefangen.


  "Du gehörst mir, vor Gott und dem König, und ich werde dich mit niemandem teilen", raunte er ihr heiser ins Ohr. "Bei mir wirst du an keinen anderen denken."


  Er spreizte ihr die Schenkel mit den Knien. Mittlerweile war Orrick in seiner Wut und seinem Verlangen nicht mehr aufzuhalten. Seine heftigen Worte waren genau das, was sie erwartet hatte, nachdem sie seine Befürchtungen ausgesprochen hatte. Marguerite hatte frühzeitig in ihrem Leben gelernt, dass Männer es auf den Tod nicht ausstehen konnten, an anderen gemessen zu werden, schon gar nicht im Schlafgemach.


  Sie tat nichts, um ihn zu ermuntern, leistete jedoch auch keinen Widerstand. Er schob die Hände unter sie und hob ihre Hüften. Aber als sie glaubte, er würde sich in sie stoßen, hielt er inne und sah ihr in die Augen. Auf einmal war er wie verwandelt. O ja, er wollte sich mit ihr vereinen. Sie las die Lust in seinem Blick. Doch dann ließ er ihre Hüften los, schob sich an ihr hoch, bis sie eng aneinander geschmiegt lagen.


  Sein krauses Brusthaar kitzelte ihre Brüste, seine deutlich fühlbare Erregung presste sich in ihren Schoß. Er verschränkte seine Finger mit den ihren und hielt ihr die Arme über den Kopf. Sein Kuss war heiß und zugleich beängstigend zärtlich. Sein Verlangen konnte sie hinnehmen – sogar ertragen, mit Gewalt genommen zu werden. Aber dieser unerwarteten Liebkosung wusste sie nichts entgegenzusetzen, war ihr hilflos ausgeliefert.


  Er bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals mit sinnlichen Küssen. Sie bäumte sich gegen ihn auf, als sein Mund sich ihren Brüsten näherte. Marguerite konnte ein lustvolles Stöhnen nicht unterdrücken, sobald er seinen heißen Mund um ihre Brustknospe schloss, diese mit der Zunge umspielte und zärtlich biss, bis die Perle sich aufrichtete.


  Sie begann sich unter ihm zu winden, reckte ihren Oberkörper hoch. Erst als sie ihm entfesselt die Hüften anbot, ließ er ihre Arme los. Sie krallte die Finger in seine Schultern, doch statt ihn von sich zu stoßen, zog sie ihn näher. Er setzte seine Liebesfolter fort, küsste jedes Fleckchen ihrer seidigen Haut, ihre Rippenbögen entlang über ihren sanft gerundeten Bauch bis zu den Schenkeln. Die Bartstoppeln seiner Wangen kratzten an ihrer Haut, während er ihr die Schenkel noch weiter öffnete. Sobald sie seine Absicht erkannte, wühlte sie die Finger in sein Haar, um ihn daran zu hindern, aber sein Mund hatte sein Ziel bereits erreicht.


  Sie war verloren.


  Er hörte erst auf, sie zu liebkosen, als sie in ihrer Erlösung schrie. Noch während sie von Zuckungen geschüttelt wurde, schob er sich an ihr hinauf und glitt in ihren heißen, feuchten Schoß. Ohne Gewalt, ohne Hast. Mit einem einzigen kraftvollen Stoß senkte er sich in sie und erfüllte sie bis zum Bersten. Sie spürte, wie er sich sanft in ihr bewegte. Es fühlte sich völlig anders an als alles, was sie bislang erlebt hatte.


  Verwirrt und hilflos schlug sie die Augen auf und sah zu ihm auf, beobachtete, wie er sich über ihr bewegte. Seine Stöße wurden schneller, heftiger, seine Gesichtszüge spannten sich. Sie wusste, dass er bereit war. Er bäumte sich auf und verströmte sich mit einem dunklen Stöhnen. Zuckend bewegte er sich in ihr, dann sank er ausgelaugt auf ihren schweißnassen Körper.


  So blieb er lange liegen, bis seine Atemzüge sich beruhigt hatten, dann rollte er sich von ihr. Er betrachtete sie eine Weile und verließ das Bett. Marguerite krallte die Finger ins Laken, um sich daran zu hindern, die Arme nach ihm auszustrecken. Sie musste sich beherrschen. Keinesfalls sollte er denken, er habe gewonnen. Orrick durfte nicht glauben, er könne sie jederzeit nehmen, wann immer ihm der Sinn danach stand. Die Worte, die ihn verletzen sollten, sprudelten aus ihrem Mund.


  "Habt Ihr Eure Lust gestillt für diese Nacht, oder wollt Ihr mich ein zweites Mal nehmen, wie Henry es zu tun pflegte?"


  Der Pfeil hatte sein Ziel getroffen.


  Taumelnd wich er zurück, ging wortlos und schlug die Verbindungstür mit einem Knall zu. Gut so. Es würde eine Weile dauern, bis er die Demütigung verkraftet hatte und sich ihr erneut näherte.


  Marguerite kroch aus dem Bett, ging mit zitternden Knien zum Waschtisch und säuberte sich mit lauwarmem Wasser. Da ihr zerrissenes Hemd nicht mehr zu gebrauchen war, kroch sie nackt ins Bett und zog die Decke bis zu den Schultern hoch. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich sie, als habe sich etwas in ihrem Körper verändert. Vor dem Einschlafen überlegte sie, ob sie mit ihrer Taktik Erfolg gehabt hatte.


  Mit seinem Zorn konnte sie umgehen. Als er nahe daran gewesen war, ihr Gewalt anzutun, hatte Marguerite ihr Groll geholfen, ihm furchtlos die Stirn zu bieten.


  Aber sein Liebesspiel machte ihr Angst.


  Vor dieser Zärtlichkeit musste sie sich in Acht nehmen, sonst war sie hilflos.


  7. Kapitel


   



  Als Marguerite am nächsten Morgen erwachte, erfuhr sie von Edmee, dass der Burgherr nach Abbeytown geritten war und erst in ein paar Tagen zurückerwartet wurde.


  Mit Hilfe ihrer Zofe wusch und kleidete Marguerite sich an. Sie ließ sich das Frühmahl bringen, da sie sich scheute, den Burgbewohnern zu begegnen, in erster Linie ihrer Schwiegermutter und diesem grobschlächtigen Schotten. Aber später wollte sie einen Spaziergang machen, um ein wenig ihre neue Umgebung zu erkunden.


  Die Bank unter dem Fenster war ein gemütliches Plätzchen in der Morgensonne, die durchs Fenster schien und eine angenehme Wärme verbreitete. Marguerite setzte sich und beobachtete das emsige Treiben auf dem Burghof, wo die Bediensteten ihrer Arbeit nachgingen. Die Tore von Silloth standen für Besucher weit offen. Wenn die Leute gehen und kommen konnten, wie es ihnen gefiel, bestand gewiss die Möglichkeit, einen Boten nach Süden zu schicken. Marguerite wies Edmee an, ihr Pergament und Schreibzeug zu bringen.


  Zu ihrem eigenen Erstaunen aß sie mit großem Appetit alles, was ihr auf dem Tablett gebracht wurde. Eigentlich hatte sie erwartet, zu müde zu sein, um überhaupt einen Bissen hinunterzubringen. Nun ja, sie hatte die Nacht überstanden und war Lord Orrick zu Willen gewesen. Da er einige Tage von Silloth fernbleiben würde, hatte sie genügend Zeit, um nachzudenken und Henry eine Botschaft zukommen zu lassen, in der sie ihn erneut um Vergebung bitten wollte.


  Mit einem scharfen Messer spitzte sie den Federkiel und entwarf den Brief zunächst in Gedanken. Sie schilderte die beschwerliche Reise in diesen abgeschiedenen Winkel, die kalte Trutzburg, das unwirtliche raue Bergland und beklagte, wie sehr sie die Annehmlichkeiten und Zerstreuungen bei Hofe und an seiner Seite vermisste.


  Marguerite tauchte die Feder in die Tinte und ging zum persönlichen Teil ihrer Nachricht über, schrieb dem König, dass sie sich pflichtgemäß Lord Orrick hingegeben hatte, und wie unangenehm es für sie war, von einem fremden Mann berührt zu werden, da ihr Herz ausschließlich Henry gehöre. Ihr Körper war zwar gegen ihren Willen von einem anderen genommen worden, doch ihre Liebe besäße nur er, schwor sie inbrünstig. Obgleich sie in diesem Abschnitt ihres Berichts nicht ganz die Wahrheit sagte, fühlte sie sich immer noch zu Henry gehörig. Auf einmal erinnerte sie sich an Orricks erregtes Flüstern – Du gehörst mir … in meinem Bett wirst du an keinen anderen denken.


  Ihr Herz lehnte sich entschieden gegen diesen dreisten Besitzanspruch auf. Andererseits hatte er, ohne gewalttätig zu sein, ihren Körper in einer Art und Weise beglückt, die ihr Angst machte. Während Orrick mit ihr vereintegewesen war, hatte sie keinen einzigen Gedanken an Henry verschwendet. Sie hatte nur gefühlt. Ein Schauer überkam sie, als sie erkannte, dass das Erschreckende weniger daran lag, nicht an Henry gedacht zu haben. Weit gefährlicher war, wie dieser Mann es fertig gebracht hatte, ihr jede Kontrolle über ihren Verstand und ihr Handeln zu nehmen.


  Marguerite legte die Feder beiseite, drückte die Fingerkuppen an die Schläfen und besann sich zurück auf die Zeit vor einem Jahr. Damals hatte sie sich bei Henry darüber beklagt, dass sie ihm zu wenig bedeute. Ach, wie sehr wünschte sie sich, nie gefordert zu haben, er möge ihr mehr Zuwendung schenken. Könnte sie nur das Rad zurückdrehen, ihre Klagen ungeschehen machen und ihr Geständnis über ihr gemeinsames Kind zurücknehmen.


  Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als dem Geliebten begreiflich zu machen, dass sie ihren Hochmut und ihr törichtes Begehren zutiefst bereute. Sie verbrachte Stunden an ihrem Schreibpult und war mit dem Ergebnis zufrieden – zwei Briefe an ihren Onkel und eine Freundin bei Hofe, denen sie jeweils eine Abschrift ihres Briefes an Henry beilegte. Sie wagte nicht, ein direktes Schreiben aus Silloth an den König zu richten, deshalb wollte sie ihm ihre Nachricht durch zwei Vermittler überbringen lassen, zwei Menschen ihres Vertrauens, auf deren Unterstützung sie zählen konnte.


  Schließlich rief sie Edmee zu sich und wies sie an, die Briefe dem Burgvogt auszuhändigen, der einen Boten damit beauftragen sollte, sie in die Residenz des Königs zu bringen. Kurz darauf sprachen der Burgvogt und Lord Orricks Kammerdiener bei ihr vor, beide mit roten Gesichtern und verlegenen Verbeugungen. Der Burgvogt gab eine umständliche Erklärung ab, welche Schwierigkeiten es bereite, die Briefe zu befördern. Da er nur englisch sprach, machte Marguerite ein verständnisloses Gesicht. Selbst wenn sie gewollt hätte, war es mühsam, das Englisch zu verstehen, welches diese Bauern hier im Norden redeten, einen schwerfälligen ungehobelten Dialekt. Der Kammerdiener begriff endlich die Situation und übersetzte für sie.


  "Mylady, Norwyn ist nicht befugt, ohne Lord Orricks Erlaubnis einen Boten an den Königshof zu schicken. Unser Herr ist nämlich nur in äußerst dringenden Notfällen dazu bereit, Kontakt mit dem Monarchen oder seinen Beamten aufzunehmen."


  "Zweifelt ihr an meinen Absichten und meinem Bedürfnis, diese Mitteilungen", – sie wies auf die gefalteten und versiegelten Briefe – "an meine Verwandten zu schicken, um sie von meiner wohlbehaltenen Ankunft auf Silloth zu unterrichten?"


  "Mylady", sagte Gerard nun, nachdem er ihre Frage gedolmetscht und die Antwort des Burgvogts erhalten hatte. "Norwyn will sich Euch keineswegs widersetzen. Er möchte Euch nur zu verstehen geben, dass er Euch diese Bitte ohne Lord Orricks Genehmigung nicht erfüllen kann."


  Sie beobachtete die Verlegenheit der beiden Männer mit Genugtuung. "Nun, dann besteht keinerlei Grund zur Sorge, da Lord Orrick mir versichert hat, ich könne jederzeit und so oft mir danach ist, Briefe an meine Familie schreiben."


  Sie wartete, bis ihre Worte dem Burgvogt übersetzt waren, und lächelte siegesgewiss. Diese Tölpel würden nicht wagen, ihr zu widersprechen und ihr zu verwehren, die Nachrichten weiterzuleiten. Die beiden Gefolgsleute wechselten einen Blick, keiner glaubte ihrer Aussage, aber keiner brachte den Mut auf, ihr das ins Gesicht zu sagen.


  "Wenn das so ist, zeigt mein Sohn sich Euch noch großzügiger, als ich erwartet habe." Lady Constance betrat das Gemach, nickte dem Burgvogt zu und fuhr englisch fort: "Wenn Lord Orrick seiner Gemahlin dieses Versprechen gemacht hat, Norwyn, müsst Ihr Euch danach richten."


  Marguerite hielt den Atem an, als Lord Orricks Mutter sie und die Schreiben scharf musterte, die Norwyn an sich genommen hatte. Mit einem unwirschen Wink entließ sie die Untergebenen. "Nach seiner Rückkehr soll Orrick entscheiden, in welcher Form Lady Marguerites Botschaften an ihre Familie in Zukunft befördert werden."


  Norwyn und Gerard gingen. Marguerite wartete auf eine Erklärung, warum Lady Constance sie aufgesucht hatte. War es möglich, dass Orrick seiner Mutter die Geschehnisse der letzten Nacht anvertraut hatte? Die Frau hatte sich zwar während der Reise als hilfsbereit erwiesen, aber Marguerite spürte den Unmut, die Feindseligkeit, welche sie ihr entgegenbrachte. Also beschloss sie, zum Angriff überzugehen.


  "Danke für Eure Unterstützung. Ich finde es unerhört, dass diese Diener die Stirn hatten, mir die Bitte abzuschlagen, meine Briefe zustellen zu lassen."


  Marguerite trat ans Fenster und setzte sich. Sie wies auf den Stuhl vor dem Frisiertisch und lud Orricks Mutter ein, gleichfalls Platz zu nehmen. Diese lehnte ihr Angebot mit einer abwehrenden Handbewegung ab, ohne auf Marguerites Entrüstung einzugehen.


  "Bisher waren die Aufgaben der Burgherrin mir übertragen, doch dieses Recht steht nun Euch zu. Wenn Ihr wünscht, bin ich gerne behilflich, Euch in die Wirtschaftsführung einzuweisen, bis Ihr mit dem Haushalt auf Silloth vertraut seid. Wie Ihr seht, ist Norwyn noch neu in seinen Arbeitsbereichen und braucht selbst noch etwas Anleitung."


  Verblüfft von diesem Angebot, dachte Marguerite fieberhaft nach. Falls sie mit Orrick verheiratet bleiben würde, lag es in ihrer Verantwortung, die Arbeiten auf der Burg zu beaufsichtigen und einzuteilen und sich um das Wohlergehen der Burgbewohner zu kümmern. Aber sie hatte nicht die Absicht, so lange zu bleiben, um diese Pflichten zu übernehmen.


  "Ich bitte um Nachsicht, Mylady", begann sie. "Doch ich habe mich bisher nicht wirklich von den Anstrengungen der Reise erholt und ersuche Euch, mir noch ein paar Tage Zeit zu gewähren, ehe ich Euer Angebot annehme." Marguerite begegnete dem Blick ihrer Schwiegermutter gelassen. "Zunächst will ich mich ein wenig umsehen und eingewöhnen, bevor ich mich in der Lage sehe, den Anforderungen zu entsprechen, die Ihr, mein Gemahl und seine Leute an mich stellen."


  Sie wusste nicht, ob Lady Constance ihren Worten Glauben schenkte. Sie nickte allerdings und wandte sich zum Gehen. Marguerite erhob sich. Ungeachtet ihrer persönlichen Abneigung gegen ihre Schwiegermutter war ihr tadelloses Benehmen von frühester Kindheit anerzogen worden. Gerade diese Höflichkeit hatte sie in vielen schwierigen und heiklen Situationen gerettet.


  "Es ist ein schöner Tag", sagte Lady Constance und wies zum Fenster, durch das die Sonnenstrahlen fluteten. "Ihr solltet ihn nutzen. Ich schicke Euch Eure Zofe und den Diener Eures Gemahls herauf."


  Marguerite machte ein fragendes Gesicht.


  "Orrick gab Gerard Anweisung, Eurer Zofe Englisch beizubringen. Es ist einfacher, wenn er Euch durch die Burg führt und das Dorf zeigt, da er Eure und unsere Sprache spricht."


  "Ich danke Euch, Lady Constance", entgegnete sie, beinahe ein wenig verlegen über das freundliche Entgegenkommen.


  Kurz darauf trat Marguerite mit ihrem kleinen Gefolge auf den Burghof. Orricks Page gab ausführlich Auskunft über die Menschen, die ihnen begegneten, erklärte die einzelnen Wirtschaftsgebäude. Marguerite achtete nicht darauf, wie Gerard während der Besichtigung sich bemühte, die entsprechenden französischen Begriffe zu finden. Aber ihr entging nicht die Aufmerksamkeit, mit der Edmee dem jungen Mann auf dem Rundgang zuhörte.


  Silloth machte den Eindruck, eine bestens geführte Burg zu sein, die Dorfbewohner wirkten gesund und zufrieden. Viele der Herrenhäuser und Schlösser, die Marguerite in der Normandie besucht hatte, waren längst nicht so gut in Schuss. Lord Orrick war offenbar ein verantwortungsvoller Lehnsherr, der auf seine Leute achtete und seinen Besitz hervorragend verwaltete.


  Edmee und Gerard waren ins Gespräch vertieft, doch Marguerite hatte genug von ihrer neuen Umgebung gesehen und äußerte den Wunsch, sich in ihr Gemach zurückzuziehen. Sie wollte allein sein und entließ Edmee.


  "Mylady, ich begleite Euch", erbot der Diener sich.


  "Nein, Gerard. Es ist nicht weit zur Burg. Fahre getrost mit dem Englischunterricht für Edmee fort."


  Edmee lächelte scheu, und Gerard errötete. Marguerite, die ahnte, was sich zwischen den beiden anbahnte, nickte den beiden zu. Die Unterschiede in Sprache und Herkunft waren offenbar kein Hindernis ihrer gegenseitigen Zuneigung.


  Sie machte sich auf den Rückweg und ging an der Rückseite des Wohnturms entlang. Auf einem kleinen umfriedeten Platz machten Männer und Halbwüchsige Wehrübungen mit Waffen und Pferden. Offenbar der Turnierplatz, den sie vom Fenster ihres Gemachs aus nicht sehen konnte. Sie trat näher und sah einige Krieger, die mit Schwert und Schild übten, darunter auch Lord Orricks schottischen Freund.


  Der Hüne kämpfte mit nacktem Oberkörper, nur mit engen Hosen bekleidet. Das lange rote Haar hatte er mit einer Schnur im Nacken zusammengebunden. Er bewegte sich geschmeidig wie ein wildes Tier, ein erfahrener Soldat und gewiss ein gefürchteter Gegner in der Schlacht. Marguerite blieb an der Umzäunung stehen und schaute ihm eine Weile zu. In kurzer Zeit besiegte er drei Kampfpartner, ohne auch nur die geringsten Ermüdungserscheinungen zu zeigen. Dann bemerkte er sie, grüßte mit erhobenem Schwert zu ihr herüber und lenkte die Aufmerksamkeit der anderen Männer auf sie.


  Marguerite ging ein paar Schritte zurück. Mit einem huldvollen Nicken verbeugten sich die Zuschauer vor ihr. Sie erwiderte den Gruß mit einer huldvollen Neigung des Kopfes und rief den Männern in Französisch zu, sich nicht stören zu lassen. Die meisten wandten sich wieder dem Kampfplatz zu, auf dem der Schotte sich seinem nächsten Herausforderer stellte. Plötzlich drang eine Stimme aus dem Publikum an ihr Ohr, die laut genug war, dass auch andere sie hören konnten.


  "Ich würde alle meine ersparten Goldmünzen dafür geben, sie einmal in meinem Bett zu haben", sagte der Mann zu seinem Nachbarn. "Ich wette, sie ist ihr Geld wert."


  Sein Kumpan lachte. "Tja, aber eine wie die will nichts von dir wissen. Die macht die Beine nur für den König breit … zur Not noch für einen Edelmann." Die Männer lachten laut, und die Umstehenden bejahten feixend.


  Marguerite zuckte unter der Schmähung zusammen. So dachten also Orricks Leute über sie. Während sie sich voller Abscheu abwandte, fing sie den Blick des Schotten auf.


  Hatte er ihr Entsetzen bemerkt? Ahnte er, dass sie verstanden hatte, was die Männer über sie sagten? Die Kerle hätten nicht gewagt, abfällig über sie zu reden, wenn sie wüssten, dass sie ihrer Sprache mächtig war. Zorn stieg in ihr auf, beschleunigte ihren Herzschlag und ihren Atem. Sie könnte sie auspeitschen lassen für ihre verächtlichen Bemerkungen.


  Allerdings müsste sie dann Orrick gestehen, dass sie gelogen hatte. Zudem würde sie den Vorteil verlieren, zu erfahren, was über sie gesprochen wurde. Noch bevor sie begriff, was geschah, reagierte Gavin.


  Mit langen Schritten war er bei den beiden Männern, packte sie mit jeweils einer Hand am Kragen, hob sie über den Zaun und stellte die verdutzten Kerle auf dem Kampfplatz ab. Schnell schlug er den einen und dann den anderen mit kraftvollen Fausthieben nieder. Er beugte sich über die stöhnenden Männer und redete halblaut auf sie ein. Marguerite konnte seine Worte nicht hören, wollte es auch nicht, wusste aber, dass er von ihr sprach.


  Sie wollte nicht länger Zeuge dieser blutigen Szene sein. Fürchtete, dass der Schotte ihr falsches Spiel durchschaut hatte, wandte sich ab und entfernte sich. Erst nach einigen hastigen Schritten bemühte sie sich, ihren inneren Aufruhr zu verbergen, und setzte ihren Weg langsamer fort. Im Haus aber stürmte sie die Stufen hinauf, suchte Zuflucht in ihrem Gemach und setzte sich atemlos in den Alkoven.


  Warum verstanden diese Menschen nicht? Weshalb dachten sie schlecht von ihr? Sie war keine Hure, sondern die Geliebte des Königs. Die Gefährtin seines Herzens. Nicht irgendeine Dirne, die für Gold und Schmuck die Beine breit machte. Sie war dazu erzogen, die Partnerin eines Königs zu sein. Daran war nichts Schmachvolles.


  Marguerite trat an den Tisch, goss Wein aus dem Krug in einen Kelch und trank ihn bis zur Neige. Ihr Blick fiel auf das Bett, und Orricks Worte, bevor er letzte Nacht wütend aus dem Zimmer gestürmt war, kamen ihr ins Gedächtnis zurück.


  Zum zweiten Mal seit ihrer Ankunft in Silloth fühlte sie sich besudelt und schwor sich, so etwas kein drittes Mal geschehen zu lassen. Diese Leute hier waren Bauerntölpel und Leibeigene, die keine Ahnung hatten, wie Menschen königlichen Geblüts lebten und fühlten. Was wussten sie schon von den Sehnsüchten eines Königs nach einer Frau, die seine Träume teilte, seine Liebe und, ja, auch sein Bett. Dass dieser Pöbel mit hässlichen Worten und bösartigen Unterstellungen die Schönheit ihrer Beziehung zu Henry in den Schmutz zog, konnte sie nicht zulassen. Sie war diesen Leuten keine Rechenschaft über ihre Vergangenheit schuldig, auch nicht darüber, warum sie hier war. Marguerite d'Alençon war einzig und allein dem Monarchen gegenüber verpflichtet.


  Aus Überzeugung, es sei ihr tiefes Unrecht widerfahren, verließ sie ihr Zimmer in den nächsten drei Tagen nicht.


  8. Kapitel


   



  Zum dritten Mal setzte Orrick das scharfe Messer an den Federkiel, der längst spitz genug war. Wieder und wieder überprüfte er die Listen der Einkünfte aus der Salzgewinnung und der Schafzucht, die von den Mönchen der Abtei betrieben wurde. Dann stand er auf, trat ans Fenster der Studierstube und starrte ins Leere.


  "Ihr schaut so häufig aus dem Fenster, Mylord. Erwartet Ihr jemanden?"


  Nach einem Blickwechsel gab der Abt seinem Schreibgehilfen mit einem Wink zu verstehen, sich zurückzuziehen. Dann lud Godfrey seinen Gast ein, sich zu setzen.


  "Ich möchte Euch etwas aus meinem Leben erzählen, Orrick. Eine Geschichte, die Euer Vater kannte, welche Euch aber vermutlich neu ist."


  Godfreys Worte weckten Orricks Interesse. Der Abt hatte sich viele Jahre um Orricks Erziehung gekümmert, in der Hoffnung, sein Zögling würde dem Orden beitreten. Später, nachdem er mit den Titeln und dem Landbesitz seines Vaters große Verpflichtungen übernommen hatte, suchte Orrick immer wieder den Rat des weisen, gottesfürchtigen Mannes. "Sprecht, Godfrey, Ihr macht mich neugierig."


  "Als junger Mann war ich ein Ritter und habe an einem Kreuzzug teilgenommen. Ich habe den Kontinent bereist und meinen Lehnherrn ins Heilige Land begleitet. Das Wichtigste jedoch, ich war verheiratet."


  "Tatsächlich? Das wusste ich nicht", bemerkte Orrick, der bislang geglaubt hatte, den Priester und Freund gut zu kennen.


  "Erst nach dem Tod meiner Gemahlin habe ich mein Leben in den Dienst Gottes gestellt."


  "Aus welchem Grund erzählt Ihr mir das jetzt?", fragte Orrick.


  Der Abt blickte ihn eine Weile schweigend an, voller Zuversicht, dass Orrick sich seine Frage selbst beantwortete. Als dies nicht geschah, stieß Godfrey einen tiefen Seufzer aus.


  "Weil Ihr vor kaum zwei Wochen mit Eurer frisch angetrauten Braut heimgekehrt seid, die dem Vernehmen nach jung und schön ist. Weil Ihr Euren Aufenthalt hier im Kloster nun schon ohne ersichtlichen Grund um zwei Tage verlängert", antwortete Godfrey. Dann beugte er sich vor und senkte die Stimme. "Weil ich weltlicher eingestellt bin als mein Vorgänger und fähig und bereit bin, über Dinge zu sprechen … nun ja, über Sachen, die sich zwischen Mann und Frau abspielen."


  Orrick schloss die Augen und schüttelte bedächtig den Kopf. Er konnte das Angebot, welches der Priester ihm machte, kaum fassen. Wie konnte er sich in dieser Angelegenheit einem Ordensmann anvertrauen? Noch dazu, da er selbst nicht wirklich wusste, was zwischen ihm und Marguerite vorgefallen war. Nein, damit belog er sich selbst. Die Schwierigkeit bestand darin, dass seine Gefühle zu tief gingen und er keine Ahnung hatte, wie er damit umgehen sollte. Es stimmte allerdings, dass er den Kopf in den Sand steckte, die Heimreise bewusst hinauszögerte und damit die unausweichliche Begegnung mit einer Frau, die er begehrte wie ein Rasender und gleichzeitig am liebsten erwürgt hätte.


  "Danke … für Euer gütiges Angebot, Godfrey, aber …", stammelte er und wurde von Godfrey unterbrochen, bevor er zum Kern kommen konnte.


  "Orrick, ich betrachte uns als Freunde ebenso wie als treue Untertanen des Königs und Bewahrer der Interessen der Heiligen Kirche. Ich möchte Euch sagen, dass ich immer für Euch da bin und alles, was Ihr mir sagt, vertraulich behandeln werde, wenn Ihr den Wunsch oder das Bedürfnis habt, Euch Besorgnisse von der Seele zu reden oder mir Euer Herz auszuschütten."


  "Ich werde noch heute nach Silloth aufbrechen", entgegnete Orrick und erhob sich. "Ich bin schon zu lange fort."


  Es war höchste Zeit, dass er sich den Problemen mit seiner Frau stellte, auch wenn sie der Meinung war, sie würde nicht lange bei ihm bleiben. Als sei Godfrey bei den vorangegangenen Gesprächen zwischen Orrick und Marguerite dabei gewesen, brachte er die Situation auf den Punkt.


  "In Adelskreisen ist eine arrangierte Heirat, eine Abmachung, in der die Brautleute sich vor der Hochzeit nicht kennen, an der Tagesordnung, das wisst Ihr so gut wie ich. Daraus ergeben sich häufig Konflikte, die erst nach einer gewissen Zeit ausgeräumt werden können. Viele Männer wenden Zwang, ja sogar Gewalt an, wenn sie es mit einer widerspenstigen Frau zu tun haben. Ich aber rate Euch dringend zu reiflicher Überlegung, bevor Ihr Eurer Gemahlin Verbote erteilt oder sie bestraft." Godfrey umrundete den Schreibtisch und schlug seinem ehemaligen Schüler auf die Schulter. "Das Beste, was Ihr jetzt tun könnt, ist nach Hause zu reiten. Es ist stets ratsam, sich Unannehmlichkeiten rechtzeitig zu stellen, um zu verhindern, dass sie zu größeren Schwierigkeiten anwachsen."


  Gemeinsam traten die Freunde auf den Hof des Klosters, und Orrick gab seinen Männern den Befehl, sich zur Rückreise zu rüsten. Nach einer Stunde hatte er Godfreys Segen erhalten, bestieg sein Pferd und ritt mit seinem Gefolge nach Norden. Orrick schickte einen Boten voraus, um seine Gemahlin und seinen Burgvogt von seiner baldigen Rückkehr zu unterrichten. Die Reiterschar schlug den Weg nach Norden zur Solway Bucht ein und wandte sich dann nach Westen in Richtung Silloth.


  Orricks Gedanken waren bei Marguerite. Wie war es ihr ergangen, seit er weggeritten war? Er hatte keine Zweifel daran, dass sie mit Respekt behandelt wurde; Norwyn und seine Mutter kümmerten sich um ihr Wohlergehen. Der Bote, der in der Abtei Station gemacht hatte, um die Erlaubnis seines Herrn einzuholen, Lady Marguerites Briefe an ihre Familie am Hofe des Königs zu befördern, hatte ihm das bestätigt. War sie während seiner Abwesenheit zur Einsicht gekommen, ihr Schicksal als Ehefrau an seiner Seite anzunehmen, nachdem die Ehe vollzogen worden war?


  Eine befremdliche Mischung aus Bedauern und Verlangen erfüllte ihn in der Erinnerung, wie sie in jener Nacht im durchsichtigen Hemd vor ihm gestanden hatte. Obgleich ihm das damals nicht in den Sinn gekommen war, da er nur Augen für ihre Schönheit gehabt hatte, war ihm mittlerweile klar geworden, dass sie es in ihrer Hochzeitsnacht absichtlich darauf angelegt hatte, ihn herauszufordern, die Ehe zu vollziehen.


  Jedes Mal, wenn es ihm gelungen war, sich zu beherrschen und Abstand zu ihr zu wahren, hatte sie sein Verlangen nur noch mehr angestachelt. Als sanfte Worte und Berührungen nichts ausrichteten, hatte sie ihre Taktik in offene Verführung verändert. Nachdem selbst das nicht gefruchtet hatte, kam sie ihm mit Kränkungen. Ihr gelang es, ihn so wütend zu machen, dass er sie beinahe brutal genommen hätte, was ihm eigentlich fremd war. Er war darauf bedacht, sanft und nachsichtig mit ihr umzugehen, was zur Folge hatte, dass sie seiner Männlichkeit und seinem Stolz einen empfindlichen Schlag versetzte. Jäh hatte er damals den heftigen Wunsch verspürt, ihr die Kehle zuzudrücken, bis der letzte Atemzug aus ihr gewichen wäre.


  Er erkannte das Muster ihres Verhaltens, ohne ihre Motive zu begreifen. Wenn sie die Beziehung mit ihm ablehnte und der Überzeugung war, sie sei nicht von Dauer, wieso hatte sie ihn dazu verführt, mit ihr zu schlafen? Mit diesem Akt war die Ehe besiegelt und machte es einem Mann seines Ranges unmöglich, die Verbindung zu lösen. Nur ein König konnte mit der Fürsprache seiner Bischöfe rechnen, eine überstürzte oder nicht standesgemäße Heirat durch den Papst annullieren zu lassen. Er jedoch war nicht von königlichem Geblüt, er war ein unbedeutender Lord, für den dieses Privileg nicht galt.


  Diese Frage beschäftigte ihn während der langen Reise immer wieder. Was waren ihre Gründe? Orrick fragte sich bang, in welcher Verfassung Marguerite ihn bei seiner Rückkehr empfangen würde. Erwartete ihn eine schwermütige, schmollende Marguerite? Würde er eine Verführerin vorfinden? Eine Furie? Oder würde er eine neue Facette ihres Wesens kennen lernen?


  Aber eines wusste er: Er würde nicht länger ein falsches Spiel von ihr dulden. Wenn sie ihn nicht in ihrem Bett haben wollte, würde er sich nicht aufdrängen, sie zu nichts zwingen. So sehr er diese Frau begehrte, danach lechzte, sie zu besitzen, jedes Fleckchen ihres Körpers zu kosten und zu berühren, so sehr er sich wünschte, mit ihr eine glückliche Ehe zu führen, er würde sich Enthaltsamkeit auferlegen. Egal, wie sehr er darunter leiden würde.


  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichte der Reitertrupp Silloth Castle und ritt durch das Burgtor. Der Zeitpunkt der Konfrontation und der Wahrheit war gekommen.


  Orrick übergab sein Pferd einem Stallburschen und stieg die Stufen zum Wohnturm hinauf, gefolgt von seinen Männern. Der Lärm und die Gerüche aus der Halle ließen ihn wissen, dass die Bewohner sich bereits zum Nachtmahl versammelt hatten. Er atmete tief durch. Es tat gut, wieder zu Hause zu sein. Im Vorraum zur Halle löste er die Riemen seines Kettenhemdes und ließ sich von einem Diener helfen, die Rüstung abzulegen. Ein zweiter Page brachte einen Eimer Wasser. Orrick schwappte sich Wasser ins Gesicht und über den Kopf und säuberte sich notdürftig vom Staub der Landstraße.


  Um seine Leute nicht länger warten zu lassen, betrat er die Halle und grüßte die Dorfbewohner und das Gesinde auf dem Weg zur Empore. Ohne seiner Gemahlin, die im Stuhl neben dem seinen saß, besondere Beachtung zu schenken, fiel ihm von weitem ihr bleiches Gesicht auf. Als er die Stufen zur Galerie hinaufstieg, begegnete sie seinem Blick mit ausdrucksloser Miene und nickte.


  Marguerite erhob sich mit den anderen an der Hochtafel und wartete, bis er Platz genommen hatte, ehe sie sich wieder niederließ. Seine Mutter thronte zu seiner Rechten und Gavin rechts von Lady Constance. Ihre Gesichter verrieten nichts von dem, was in den letzten Tagen vorgefallen war. Orrick gab den Dienstboten mit einem Wink zu verstehen, die Speisen aufzutragen. Nach den kargen Mahlzeiten im Kloster freute er sich auf ein deftiges Mahl. Die Köchin enttäuschte ihn nicht.


  Das war ein Essen so richtig nach seinem Geschmack – ein gehaltvoller Fleischeintopf, Brot, Käse und zum Nachtisch eine Süßspeise. Er trank Bier statt Wein, was ihm vorzüglich mundete. Das Familiensilber war wieder in Truhen verpackt, man aß aus Holzschalen. Orrick hätte es zu protzig gefunden, den Tisch jeden Tag festlich decken zu lassen für die Familie, seine Gefolgsleute und das einfache Volk.


  Er blickte zu Marguerite, die stumm neben ihm saß und sich die Schale von ihm füllen und Bier einschenken ließ, wofür sie ihm murmelnd dankte. Sie richtete das Wort nicht an ihn, begann kein Gespräch mit ihm, antwortete aber auf die Fragen, welche er ihr stellte. Sie stocherte lustlos im Essen herum, schien keinen Appetit zu haben und nippte nur gelegentlich an ihrem Becher.


  Machte sie seine Gegenwart ebenso nervös wie ihn die ihre? War etwas anderes im Gange? Nachdem alle sich satt gegessen hatten, schob er seinen Stuhl zurück, stand auf und reichte ihr die Hand. Sie zögerte, betupfte sich den Mund mit einem Tuch, straffte die Schultern, erhob sich und blickte ihn an. War da etwa Angst in ihren Augen? Auch Gavin richtete sich auf und trat zu ihm. Orrick, der Marguerite beobachtete, bemerkte, wie jede Farbe aus ihrem ohnehin bleichen Gesicht wich.


  "Ich möchte mit dir sprechen, Orrick", sagte Gavin.


  "Das hat Zeit. Ich bin müde und möchte mich zurückziehen", entgegnete Orrick.


  "Gut, dann bis morgen." Gavins Worte waren an Orrick gerichtet, doch er fixierte Marguerite.


  Sie begegnete seinem Blick flüchtig, allerdings lange genug, um Orricks Argwohn zu wecken. Er führte sie die Stufen der Hochtafel hinunter, den Flur entlang und die Treppe ins Obergeschoss zu ihren Gemächern hinauf. Orrick ließ ihr den Vortritt und schloss die Tür hinter ihnen. Sie durchquerte den Raum und trat ans Fenster. Das Schweigen zwischen ihnen zog sich hin, bis er die Frage stellte, die an ihm nagte.


  "Was ist zwischen Euch und Gavin vorgefallen?"


  "Zwischen uns war nichts", antwortete sie leise.


  "Gavin und ich sind seit unseren Kindertagen befreundet. Ich lebte als Pflegesohn bei seinen Eltern. Nachdem der König die Stadt Carlisle und das umliegende Land wieder erobert hatte, kam Gavin als Geisel nach Silloth, sozusagen als Unterpfand, um weitere feindliche Übergriffe seines Clans zu verhindern. Er ist bei uns geblieben und wurde mein Freund und der Hauptmann meiner Soldaten. Zwischen uns gibt es keine Geheimnisse. Ich schätze seinen Rat und seine Aufrichtigkeit sehr."


  Orrick trat näher, und Marguerite wich zurück, bis ihr Rücken die Mauer berührte. "Nun, Mylady? Habt Ihr mir etwas zu sagen, oder wollt Ihr damit warten, bis ich es morgen von ihm erfahre?"


  Was war geschehen? Weshalb war sie so verängstigt? Gavin würde sein Vertrauen niemals missbrauchen, davon war er felsenfest überzeugt. Aber Marguerite traute er nicht über den Weg. Noch nicht. Plötzlich wirkte sie krank und zerbrechlich. Er war versucht, sie in die Arme zu schließen, hielt aber an sich und wartete auf ihre Erklärung.


  "Ich spreche Eure Sprache", sagte sie schließlich in Englisch mit normannischem Akzent. "Das weiß Euer Freund und wird es Euch berichten, wenn ich es nicht tue."


  Stirnrunzelnd schüttelte Orrick den Kopf. "Das wolltet Ihr mir verschweigen? Wieso war Euch das so wichtig, um mich deshalb zu belügen?"


  Marguerite schüttelte den Kopf. "Nicht wirklich von Belang."


  Orrick spürte, wie Zorn in ihm aufstieg. Er konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass es um mehr ging, nicht nur um ihre Geheimnistuerei um seine Landessprache. Finster starrte er sie an. "Wolltet Ihr uns alle zum Narren halten? Meine Leute waren redlich bestrebt, Euch einen herzlichen Empfang zu bereiten, aber Ihr hattet nichts anderes im Sinn, als uns zu betrügen. Wolltet Ihr uns verspotten?"


  "Ich habe nicht den Wunsch, hier zu bleiben, Mylord. Könnt Ihr das nicht begreifen?" Ihre Stimme war leise und flehend, Orrick aber klangen immer noch ihre kränkenden Worte in der Hochzeitsnacht im Ohr.


  "Ihr habt keine Gelegenheit versäumt, um mir und meinen Leuten Eure Abneigung kundzutun. Ich dulde Eure Unaufrichtigkeit nicht länger, Mylady."


  Er trat dicht an sie heran und nahm sie bei den Schultern. Bevor er ihr sagen konnte, er erwarte eine Entschuldigung von ihr, und zwar morgen in der Halle vor allen Bewohnern, geschah etwas völlig Unerwartetes – sie sank auf die Knie, krümmte sich zusammen und hielt sich schützend die Arme vor Kopf und Gesicht. Orrick blinzelte verdutzt und trat einen Schritt zurück. Marguerite flehte ihn an.


  "Bitte, Mylord. Schlagt mich nicht ins Gesicht. Nicht ins Gesicht."


  Sie wand sich noch mehr. Er glaubte, ihr ersticktes Weinen zu hören. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er gegenüber einer Frau seine Hand erhoben. Ihre Annahme, er könnte dazu fähig sein, traf ihn bis ins Mark. Hatte Henry sie misshandelt? Die amourösen Abenteuer des Monarchen waren allgemein bekannt. Aber noch nie hatte Orrick davon gehört, dass Henry seine Konkubinen verprügelte.


  Er berührte sie sanft am Oberarm, zog seine Hand allerdings hastig zurück, als sie zu wimmern begann. Nach einer Weile ließ sie die Arme sinken und hob den Blick. Sie zitterte am ganzen Körper, atmete stoßweise und beobachtete angstvoll jede seiner Bewegungen.


  "Obwohl ich das Recht hätte, habe ich nicht die Absicht, Euch wehzutun."


  Marguerite nickte schwach. "Mein ganzes Streben gilt der Rückkehr zum König. Ich gehöre nicht hierher." Sie sprach fast tonlos. Es war keine Forderung, nur eine schlichte Erklärung. Orrick stellte fest, dass sie weiterhin englisch redete.


  "Das liegt nicht in meiner Entscheidung, Marguerite. Wir beide befolgen lediglich den Befehl des Regenten." Er setzte sich an den Bettrand. Dies war seine Chance, ihr die Frage zu stellen, die ihm auf der Seele brannte. "Wenn Euch an einer Auflösung dieser Ehe gelegen ist, warum habt Ihr … weshalb habt Ihr mich dazu gedrängt, die Ehe zu vollziehen? Unser Versprechen, mag es Euch auch unerwünscht sein, ist damit vor dem Gesetz und der Kirche rechtmäßig und unwiderruflich."


  Verzagt suchte sie nach Worten, um ihm ihr Verhalten zu erklären. "Ich spürte Euer Begehren. Ich wollte es rasch hinter mich bringen. Wenn ich schon gezwungen war, mich einem fremden Mann hinzugeben, sollte es so schnell wie möglich vorbei sein."


  Mitleid stieg in ihm auf. Das wirklich Traurige an ihrer Geschichte war, dass er niemals einen Anspruch auf sie erhoben hätte, wenn sie ihm in jener Nacht nicht so deutlich ihre Bereitschaft signalisiert hätte. In ihrer unangebrachten Hast hatte sie genau das heraufbeschworen, wovor sie sich am meisten fürchtete, ja, was sie sogar aus tiefstem Herzen hasste – von einem anderen Mann genommen zu werden. Marguerite war ihr eigener schlimmster Feind und führte ihr Verhängnis eigenhändig herbei.


  Durfte er ihr das sagen? Würde sie ihr törichtes Verhalten einsehen, wenn er schwieg? Orrick stand auf und ging traurig zur Tür, die ihre Zimmer verband. Er wusste, dass er den Schlag, den er ihr mit seinen Worten versetzte, nicht mildern konnte.


  "Es gibt noch etwas, was ich noch nie getan habe und niemals tun werde. Ich habe noch nie eine Frau gegen ihren Willen genommen. Hättet Ihr nur ein einziges Wort gesagt, ein winziges Zeichen der Ablehnung gezeigt, und ich hätte Euch zufrieden gelassen in jener Nacht", sagte er leise. "Ich werde Euch nie wieder berühren."


  Orrick zog die Tür hinter sich zu, ohne abzuwarten, wie Marguerite auf seine Bemerkung reagierte. Ihr Schluchzen hörte er deutlich in seinem Zimmer. Es drang ihm bis ins Herz wie ein spitzes Messer.


   



  Orrick wusste zunächst nicht, wodurch er geweckt worden war. Aus dem ersten Schlaf gerissen, richtete er sich jäh auf und horchte in die Dunkelheit. Das Stöhnen wurde lauter und verzweifelter. Er stand auf, wartete und lauschte weiter.


  Die Geräusche kamen aus Marguerites Raum. Er öffnete die Verbindungstür einen Spalt. Im schwachen Schein der Glut im Kamin konnte er ihre Umrisse auf dem Bett erkennen. Sie lag angekleidet zu einem Häufchen zusammengekauert auf der Decke und jammerte. Orrick näherte sich lautlos, da sie offenbar im Schlaf weinte, beugte sich über sie und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


  Tränenverquollene Lider, bleiche Wangen, ihre Haut fühlte sich feucht an. Schon beim Nachtmahl war ihm ihre Blässe aufgefallen.


  "Marguerite?", flüsterte er. "Fühlt Ihr Euch nicht wohl?"


  Mühsam öffnete sie ihre Augen und blickte gequält zu ihm auf. "Ich bin krank, Mylord. Ich bin nicht …" Sie stockte und schloss die Lider wieder.


  Er legte ihr die Hand an die Stirn – gottlob! kein Fieber. Es würde zu lange dauern, um Bruder Wilfrid zu wecken, der ihr medizinischen Beistand leisten könnte. Deshalb beschloss Orrick, seine Mutter zu rufen. Er eilte in sein Gemach zurück, streifte sich sein Morgengewand über und band den Gürtel, während er den Flur entlang eilte. Ungeduldig klopfte er bei ihr an, und kurze Zeit später begleitete sie ihn in Marguerites Zimmer.


  Während Lady Constance sie untersuchte, hielt er sich im Hintergrund und wartete unruhig. Was fehlte ihr? War sie krank? Oder war sie …? Er konnte das Wort nicht einmal in Gedanken formulieren. Bestätigte sich der Verdacht seiner Mutter? Nach einer Weile kam Lady Constance zu ihm.


  "Was fehlt ihr? Ist sie …?" Er konnte es nicht aussprechen.


  "Es ist ein Frauenleiden, mein Sohn. Sie hat Schmerzen."


  "Habe ich ihr das angetan? Habe ich ihr wehgetan, als …?" Orrick stockte, entsann sich, mit wem er sprach. Er hatte nicht die Absicht, seine Eheprobleme mit seiner Mutter zu besprechen.


  Seine Mutter runzelte die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf. "Nein, dich trifft keine Schuld. Es ist ihre Monatsblutung. Marguerite hat erwähnt, dass ihre Regel schmerzhaft ist. Ich lasse ihr einen heißen Stein heraufbringen gegen die Bauchschmerzen und gebe ihr ein paar Tropfen meines Schlaftrunks. Damit wird sie eine ruhige Nacht haben."


  Orrick atmete erleichtert auf. Einen Augenblick lang hatte er befürchtet, sie in der leidenschaftlichen Liebesnacht verletzt zu haben. Doch nun beantwortete ihr Zustand ihm die Ungewissheit, die ihn so sehr bedrückt hatte. Sie erwartete kein Kind vom König. Er blieb an der Tür stehen und wartete auf die Rückkehr seiner Mutter. Marguerite lag wach, ohne dass ein Wort zwischen ihnen gewechselt worden wäre.


  Kurze Zeit später lag sie im Nachthemd zugedeckt im Bett und hielt sich einen mit einem Wolltuch umwickelten heißen Stein, den Edmee gebracht hatte, an den schmerzenden Leib. Nachdem sie den Trank geschluckt hatte, den Lady Constance ihr eingeflößt hatte, lag Marguerite still auf der Seite und schaute geistesabwesend in das wieder entfachte Feuer. Da er nichts mehr tun konnte, wollte Orrick sich zurückziehen, in der Hoffnung, sie würde sich am nächsten Morgen besser fühlen. Als er die Verbindungstür hinter sich zumachen wollte, bemerkte er, wie sie zitterte.


  Nach kurzem Zögern kletterte er zu ihr ins Bett und streckte sich neben ihr aus. Vielleicht tat er es aus Mitleid. Er wusste es nicht und wollte es auch nicht wissen. Sie protestierte schwach. Er aber zog die Decke über sie und hielt sie an sich gepresst.


  "Ich will dich nur wärmen, Marguerite", flüsterte er. "Ich will dich nur in den Armen halten."


  Sie ließ ihn gewähren, nahm sein Angebot, sie zu trösten, an. Bald spürte er, wie sie sich entspannte und ihre Atemzüge langsam und gleichmäßig wurden. Kurz bevor ihn der Schlaf übermannte, kam ihm der Gedanke, dass er wieder eine völlig neue Seite an seiner Frau entdeckt hatte.


  Was würde der nächste Morgen bringen?


  9. Kapitel


   



  Marguerite schlug die Augen auf und streckte sich. Die Unterleibsschmerzen von letzter Nacht waren gewichen, die Blutungen würden zwar noch einige Tage andauern, aber das Schlimmste war überstanden. Sie blieb liegen und genoss die Morgensonne, die durchs Fenster strömte und das Gemach in helles Licht tauchte.


  Allerdings stand die Sonne bereits ziemlich hoch, viel zu hoch. Es musste bald Mittag sein. Sie hatte den halben Tag verschlafen. Erschrocken schlug sie die Decke zurück und rief nach Edmee. Noch während sie die nackten Füße auf den Boden stellte, kam ihr ins Gedächtnis zurück, was in der vergangenen Nacht zwischen Orrick und ihr geschehen war.


  "Mylady! Wie fühlt Ihr Euch heute?" Heiter und liebenswürdig wie immer, trat Edmee ein und brachte ihr einen Becher Bier. "Der Lord hat Anweisung gegeben, Euch nicht zu stören, bis Ihr nach mir ruft." Die Dienerin half ihr aus dem Bett, legte ihr den Hausmantel um die Schultern, geleitete sie zum Frisiertisch und begann sie zu kämmen. "Wenn Ihr hungrig seid, lasse ich Euch Essen bringen."


  Marguerite musste kein Wort sagen, da Edmee das Gespräch alleine meisterte. Mit dem Beistand ihrer Zofe war sie bald gewaschen und angekleidet, ihr Haar geflochten und mit einem Schleier bedeckt. Sie hatte keinen Appetit, ließ das Essen stehen und leerte lediglich den bereitgestellten Pokal.


  "Lady Constance bittet Euch, ihr im Söller Gesellschaft zu leisten, falls Ihr Euch wohl genug fühlt. Ihre Damen sticken an einem neuen Wandbehang für die Halle. Sie meinte, Ihr könntet ihr zur Hand gehen, wenn Ihr Lust dazu verspürt."


  "Wo ist Lord Orrick?" Aus dem Nebengemach drangen keine Geräusche. Um diese Tageszeit würde er sich auch wohl kaum dort aufhalten.


  "Der Herr hat zu tun. Aber wenn Ihr ihn benötigt, kann ich ihn rufen lassen."


  "Nein, ich möchte ihn nicht bei der Arbeit stören."


  Marguerite dachte an den Abend zuvor. Gegen Ende des Nachtmahls hatten sich die Vorboten der Regelblutung bemerkbar gemacht. Schmerzen und Übelkeit hatten sich verstärkt, aber sie war darauf bedacht gewesen, sich nichts anmerken zu lassen, bis Orrick die Tafel aufhob.


  Zu allem Überfluss hatte der Schotte ihn um ein Gespräch gebeten und sie mit einem Seitenblick wissen lassen, dass er ihr Geheimnis verraten würde. Wie hätte Orrick reagiert, wenn ihm die Wahrheit von einem Dritten hinterbracht worden wäre? Er hatte sie nicht geschlagen, womit sie gerechnet hatte, als sie allein mit ihm gewesen war.


  Dieser Mann war ihr ein Rätsel. Sie hatte ihn gekränkt und zurückgewiesen, er jedoch war ihr lediglich aus dem Weg gegangen. Ihn und seine Leute hatte sie belogen, und er hatte sie nicht dafür gezüchtigt.


  Wer war er nur?


  Orrick konnte man nicht mit ihrem Vater vergleichen, der ihren Widerstand und Eigensinn mit strengen Strafen und Prügeln gebrochen hatte. Er war auch nicht mit Henry gleichzusetzen, der zu Jähzorn neigte und selbst seine treuesten Untertanen beim geringsten Verstoß mit Verbannung oder Kerker bestrafte.


  Auf dem Weg zu ihrer Schwiegermutter wurde ihr klar, dass Orrick seine eigene Form der Bestrafung hatte – sein mitleidiger Blick, als er ihr schlechte Menschenkenntnis vorgeworfen hatte, war ihr bis ins Innerste ihrer Seele gedrungen. Die Schläge, mit denen sie gerechnet hatte, wären leichter zu ertragen gewesen als sein melancholischer Gesichtsausdruck, mit dem er ihr eröffnet hatte, dass er sie ohne ihre Einwilligung niemals angefasst hätte.


  Ihre Bemühungen, ihn durch ihre abweisende Haltung in Schach zu halten, waren vergeblich gewesen. Sie hatte verloren. Statt Henry und ihren Liebesschwüren treu zu bleiben, hatte sie Orrick mit anderen Adeligen bei Hofe verglichen, sein Verlangen falsch eingeschätzt und sich ihm hingegeben, was gar nicht nötig gewesen wäre.


  Vor dem Söllergemach angekommen, öffnete ihr ein Diener die Tür. Der große Raum wurde von Sonnenlicht, das durch zwei hohe Fenster einfiel, erhellt. Mehrere Damen saßen an Webstühlen, einige arbeiteten an großen Stickrahmen, wieder andere hielten kleinere Stoffteile auf dem Schoß. Lady Constance rief ihr eine Begrüßung zu und wies auf einen leeren Stuhl.


  Marguerite setzte sich und bewunderte die kunstfertige Arbeit der Frauen. Ein farbenprächtiger Gobelin war im Entstehen mit der fantasievollen Darstellung einer Landschaft und verschiedenen Jagdszenen, der bald einen prachtvollen Wandschmuck für die Halle abgeben würde. Marguerite war recht geschickt im Umgang mit Nadel und Faden und würde sich nicht blamieren. Eine der Damen gab ihr Stickzeug. Sie begann an einem Teilstück zu arbeiten und orientierte sich an der Zeichnung des Entwurfs, der an einem Rahmen aufgezogen war.


  Die halblaut geführten Unterhaltungen, das rhythmische Klappern der Weberschiffchen bildeten einen einschläfernden Geräuschteppich. Bald bemerkte Marguerite eine junge Mutter in einer Ecke, die ihren Säugling stillte. Sie hielt den Hinterkopf des Babys sanft umfangen, das schmatzend an ihrer Brust saugte, während sie ihm ein leises Wiegenlied vorsang. Marguerite konnte den Blick nicht wenden, zärtliche Wehmut stieg in ihr auf.


  Sie hatte ihr eigenes Kind keinen einzigen Tag gestillt, um die Milch nicht einschießen zu lassen. Schließlich hatte sie nichts anderes im Sinn gehabt, als möglichst rasch an den Hof des Königs zurückzukehren. Ihre Tochter war unmittelbar nach der Geburt einer Amme übergeben worden. Bis zu diesem Moment hatte Marguerite keinen Gedanken an sie verschwendet.


  Lady Constance schien sie eine Weile beobachtet zu haben, da sie nun das Wort an sie richtete. "Das ist Lady Claire. Ihr Töchterchen heißt Alianor."


  "Wie alt ist die Kleine denn?", erkundigte sich Marguerite, ohne nachzudenken.


  "In zwei Wochen wird sie sechs Monate, Mylady", antwortete die junge Mutter.


  Genauso alt wie … Marguerite weigerte sich, weiter darüber nachzugrübeln, nickte gleichmütig und widmete sich wieder ihrer Stickerei.


  "Wie fühlt Ihr Euch heute, Lady Marguerite?", fragte Orricks Mutter etwas später.


  "Wesentlich besser, Mylady. Es tut mir Leid, dass Eure Nachtruhe meinetwegen gestört wurde."


  "Männer sind völlig hilflos im Umgang mit unseren Leiden. Orrick hat das Richtige getan, mich zu wecken, statt Bruder Wilfrid zu holen."


  Die Anwesenden lachten zustimmend.


  "Euer Schlaftrunk hat mir sehr gut getan", fuhr Marguerite fort, dankbar für die nächtliche Fürsorge von Lady Constance und … für Orricks tröstliche Nähe.


  Das vernehmliche Glucksen des Babys zauberte ein Schmunzeln auf die Gesichter der Frauen. Marguerite konnte sich an dem friedlichen Bild nicht satt sehen. Das Baby war nun an der Schulter seiner Mutter eingeschlafen. Wie fühlte sich das an? Was empfand die Frau dabei? Nein! Sie durfte solche Gedanken nicht zulassen.


  "Bei vielen lassen die Monatschmerzen nach, wenn sie ein Kind geboren haben", setzte Lady Constance hinzu, die ihre Bemerkung wohl als Andeutung und Ermutigung für die junge Ehefrau ihres Sohnes verstanden wissen wollte. "Ja, Schmerzen und Übelkeit sind nach dem Gebären wesentlich leichter zu ertragen."


  Die gespannte Aufmerksamkeit in den Gesichtern der Damen war Marguerite beinahe unerträglich. Natürlich war ihr klar, dass die erste Pflicht einer Ehefrau darin bestand, einen Erben in die Welt zu setzen. Das wurde selbstverständlich von ihr erwartet. Aber nur Lady Constance, vielleicht noch deren engste Vertraute, wussten um die wahre Situation zwischen Orrick und ihr.


  Marguerite verspürte den Wunsch, zu widersprechen und die Damen eines Besseren zu belehren, aber aus Rücksicht auf Orricks Anteilnahme und Fürsorge schwieg sie. Wenn Henry sie zu sich holte, würden sowieso alle bald die Wahrheit erfahren. Es bestand keine Veranlassung, Unruhe zu verbreiten, im Übrigen wollte sie Orrick nicht vor seinen Leuten in Verlegenheit bringen.


  "Ja, davon habe ich gehört", antwortete sie bescheiden.


  Lady Constance widmete sich wieder ihrer Stickerei und war beruhigt, dass ihr Hinweis nicht auf taube Ohre gefallen war. Im Verlauf der nächsten Stunden erzählten die Frauen von ihren Ehemännern und ihrem Leben, die meisten sprachen normannisch. Ein paar redeten englisch, und Lady Constance übersetzte.


  "Mylady", sagte Marguerite nach einiger Zeit auf Englisch. "Ich habe Lord Orrick davon in Kenntnis gesetzt, dass ich Eure Sprache beherrsche."


  Alle hoben bei ihrem Geständnis erstaunt die Köpfe, nur Lady Constance nahm ihre Worte gelassen auf. Der Schotte oder Orrick hatte sie wohl bereits davon unterrichtet. "Ich kann zwar nicht fließend englisch parlieren und verstehe manche Worte nicht", ergänzte Marguerite, "aber wenn man langsam spricht, habe ich keine Schwierigkeiten. Allerdings würde ich es vorziehen, mich weiterhin in meiner Muttersprache zu unterhalten."


  "Mein Sohn zieht die englische Sprache seiner Heimat vor und wünscht, dass wir englisch mit Euch sprechen, damit ihr Euch bald fließend unterhalten könnt."


  Die Herausforderung war ausgesprochen.


  Die Regeln waren festgelegt.


  Alle warteten auf ihren Einwand oder ihre Zustimmung. Da Marguerite weder nachgeben noch eine Szene heraufbeschwören wollte, stand sie auf und erklärte Lady Constance – in Normannisch –, dass sie ein wenig frische Luft brauche. Sie gab Edmee einen Wink und verließ das Gemach, gefolgt von ihrer Zofe.


   



  "Wie hast du es herausgefunden?", fragte Orrick, während er mit Gavin den Turnierplatz überquerte und zwei Männer beobachtete, die mit Bauernspießen gegeneinander kämpften.


  "Ich bemerkte, wie sie auf ein paar Anzüglichkeiten reagierte, die in ihrer Nähe gemacht wurden. Die Lady weiß zwar sich zusammenzunehmen, verrät sich allerdings gelegentlich durch ihr Mienenspiel."


  "Aber Gavin, was hat deinen Verdacht geweckt, dass sie nicht aufrichtig ist? Du kennst sie doch gar nicht." Orrick rief den Kämpfern Belehrungen zu und wartete auf Gavins Erklärung.


  "Die Frau wurde am Hofe des Königs erzogen. Ausflüchte, Täuschung, Betrug und Heuchelei sind den Höflingen zur zweiten Natur geworden."


  "Harte Worte über meine Gemahlin", sagte Orrick und beobachtete die düster gefurchte Stirn des Freundes. "Kann ich mich gar nicht auf sie verlassen?"


  "Sie muss sich deines Vertrauens erst würdig erweisen, Orrick, bevor du auf sie bauen kannst. Alles andere führt zu nichts Gutem."


  Orrick blieb stehen, rief den Soldaten weitere Anweisungen zu und wandte sich dann wieder an Gavin. "Denkst du, sie hat überhaupt keine guten Eigenschaften? Färbt ihre Vergangenheit auf alles in ihrer Gegenwart und Zukunft ab?"


  "Stellst du diese Frage, um mich oder dich selbst zu überzeugen?"


  "Weder noch. Ich möchte sie lediglich besser verstehen. Bei jeder Begegnung zeigt sie sich von einer anderen Seite. Ich weiß eigentlich nicht, wer sie wirklich ist." Orrick strich sich mit fahrigen Fingern das Haar aus der Stirn. "Sie ist im Grunde kein schlechter Mensch, aber ich vermute, ihr wurde ein bestimmtes Verhalten anerzogen, mit dem sie die Erwartungen anderer erfüllen sollte."


  Gavin schnaubte verächtlich. "Genau das denke ich auch. Der König hat sie benutzt und sie …"


  Orrick unterbrach ihn mit einer abwehrenden Handbewegung. "Ich meine nicht ihre Qualitäten im Bett." Daran wollte er nicht einmal denken. Das Bild von Marguerite, die sich in entfesselter Leidenschaft unter ihm wand, stand ihm allzu deutlich vor Augen. "Ihr Vater hat sie zum Lockvogel erzogen, den er brauchte, um sich in Henrys Nähe zu sonnen. Sie wurde für diese Rolle bei Hofe ausgebildet und sieht darin ein Privileg, das ihr zusteht."


  "Dazu werden die meisten adligen Damen erzogen", bestätigte Gavin. "Das ist der Lauf der Dinge in deiner Welt, ob in England, in der Normandie oder in Frankreich."


  "Wie steht es mit euch Schotten? Werden bei euch Frauen in der Ehe nicht gleichfalls ausgenutzt? Gelegentlich sogar ohne Eheversprechen?" Gavin starrte ihn finster an, und Orrick fuhr fort: "Im Grunde genommen ist sie nicht anders als die meisten Frauen."


  "Mit dem Unterschied, dass sie deine Gattin ist. Sie ist klüger als alle weiblichen Wesen, denen ich bisher begegnet bin. Es war ziemlich clever von ihr, uns glauben zu machen, sie versteht unsere Sprache nicht. Dadurch konnte sie viel über uns erfahren, ohne etwas von sich preiszugeben."


  "Trotzdem habe ich ein paar Kleinigkeiten über sie herausgefunden, wobei ich nicht behaupte, sie wirklich zu kennen. Aber das kommt noch. Mit der Zeit werde ich all ihre Geheimnisse erfahren."


  Orrick nickte den Kontrahenten zu, die ihr Gefecht beendet hatten und sich an das Gitter stellten, um Platz für andere zu machen. Die nächsten zwei Streiter, die sich bereitmachten, hatten offensichtlich schon Schläge einstecken müssen, da beide Kampfspuren im Gesicht aufwiesen, Platzwunden und Blutergüsse unter geschwollenen Augen.


  "Bist du sicher, dass du alle ihre Heimlichkeiten aufdecken willst, Orrick? Wird sie deine erfahren?"


  "Mein Geheimnisse? Ich habe keine, Gavin."


  Gavin schwieg, und beide beobachteten die zwei Soldaten, die auf dem Kampfplatz herumstolperten und den Eindruck machten, sie wichen den Angriffen aus, um den Gegner nicht zu treffen. Dieses Manöver war ein Scheingefecht.


  "Was ist mit der Witwe Ardys? Du bist zwar ziemlich diskret, und vermutlich weiß nicht einmal deine Mutter von ihr. Aber andere wissen Bescheid. Was wird Marguerite davon halten, wenn sie von deiner Geliebten erfährt?"


  Gavins Worte machten Orrick stutzig, der in Ardys weniger seine Mätresse sah als seine Freundin und Gefährtin. Gelegentlich verbrachte er zwar die Nacht mit ihr, aber er hielt sich keine Nebenfrau. Bevor er widersprechen konnte, war Gavin über den Zaun gesprungen und rannte auf die beiden Kämpfer zu. Orrick folgte ihm neugierig.


  Als die Männer Gavins Ansturm gewahrten, liefen sie zu Orrick und fielen vor ihm auf die Knie. Gavin wollte sie wegscheuchen, doch sie blieben in ihrer unterwürfigen Haltung liegen.


  "Was geht hier vor? Woher habt ihr die Verletzungen?" Orrick wies mit dem Zeigefinger in ihre Gesichter, aber die beiden blickten schuldbewusst zu Gavin. "Woher?", wiederholte Orrick barsch.


  "Ich habe sie verprügelt, Mylord", gestand Gavin.


  Orrick wandte sich fragend an den Freund, forderte eine nähere Erklärung. Die beiden Schurken duckten sich nur noch mehr.


  "Warum?" Orrick stemmte die Fäuste in die Hüften und wartete. Es musste etwas Schlimmes vorgefallen sein, sonst hätte Gavin sie nicht verprügelt. "Und wann?"


  Ein paar Neugierige standen mittlerweile in der Nähe, und Gavin wirkte verlegen. "Lass uns unter vier Augen darüber sprechen."


  "Gavin … In meiner Abwesenheit führst du die Aufsicht über meine Soldaten. Du schuldest mir jetzt eine Erklärung", knurrte Orrick unwirsch. Bittere Galle stieg in ihm auf. Wenn Gavin die Hand gegen seine Leute erhob, hatten sie sich eines groben Verstoßes schuldig gemacht.


  "Am Tag deiner Abreise in die Abtei haben sie Lady Marguerite beleidigt."


  "Was haben sie gesagt?"


  Orrick stand in gespannter Wachsamkeit. Das Blut pochte in seinen Schläfen. Er konnte sich nur vorstellen, was die Dorfbewohner hinter vorgehaltener Hand raunten. Wenn einer der Bediensteten die Ausführungen seiner Mutter am Tag seiner Verlobung zufällig belauscht hatte, kannten alle die Wahrheit über Marguerite.


  "Mylord!", rief nun Thurlow, einer der am Boden kauernden Untergebenen. "Wir haben uns nichts dabei gedacht. Wir redeten einfach so daher. Wir wollten die Lady nicht beleidigen." Er hob bittend die verschränkten Hände. "Bitte, Mylord."


  Orrick warf Gavin einen Seitenblick zu. Erst da begriff er, dass die Bemerkung der beiden Soldaten, was immer sie gesagt hatten, von Marguerite gehört worden war und damit auch von allen, die sich um den Turnierplatz versammelt hatten. Offenbar war sie von den Äußerungen der Männer tief getroffen gewesen, Gavin hatte ihre Reaktion bemerkt und mitbekommen, dass sie die Beleidigung verstanden hatte. Dadurch war ihr Versteckspiel aufgeflogen.


  "Sie hat die Rede der Männer gehört?" Gavin nickte. "Und die Worte verstanden?" Wieder bestätigte Gavin seine Befürchtung. "Schicke François zu mir. Er soll zwei Peitschen bringen!", rief er einem Zuschauer am Rande des Kampfplatzes zu. "Bindet die beiden an den Zaunpfählen fest", befahl er weiter.


  Sein Zorn wuchs, während er wartete, bis seine Anordnungen ausgeführt wurden. Bald hatten sich weitere Dorfbewohner, angezogen von dem Aufruhr, auf dem Turnierplatz eingefunden. Gut so, sie sollten alle wissen, was ihnen blühte, wenn sie eine abfällige Bemerkung über Lady Marguerite machten.


  Ungeachtet ihrer Vergangenheit und ihrer beharrlichen Weigerung, ihr Schicksal zu akzeptieren, war sie seine Ehefrau und die Burgherrin seiner Untertanen. Wer Marguerite demütigte, beleidigte auch ihn. Orrick war zwar stets bemüht, seinen Leuten Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, er verabscheute Grausamkeit und Strafe, dennoch gab es Situationen, in denen körperliche Züchtigung nötig war. Seine Rolle als Burgherr forderte von ihm, Übeltäter zu bestrafen. Selbst wenn er Prügel ablehnte, durfte er derart gravierende Verstöße nicht dulden.


  Nachdem die Delinquenten festgebunden waren, übergab er Gavin eine Peitsche und die andere François, dem Hauptmann seiner Wachsoldaten. Dann verkündigte er das von ihm verhängte Strafmaß.


  "Fünfzehn Hiebe für die Beleidigungen gegen Lady Marguerite. Beginnt mit den ersten zehn", befahl er.


  Durch die Menge ging ein angstvolles Raunen, während Orrick mit versteinertem Gesicht, die Arme vor der Brust verschränkt, die Vergeltungsmaßnahme verfolgte. Die Männer wanden sich unter jedem Schlag. Nach zehn Peitschenhieben hielten Gavin und François inne und sahen Orrick an.


  "Ich, der Gemahl der verleumdeten Lady und Herr über diese Burg, verabreiche jedem der Missetäter die letzten fünf Streiche, um sie und euch alle wissen zu lassen, dass ich die Ehre meiner Gemahlin zu jeder Zeit schützen und verteidigen werde."


  Obwohl er Gewalt hasste, war er in diesem Fall dazu gezwungen. So etwas durfte nie wieder vorkommen. Keiner seiner Untertanen durfte sich erdreisten, schamlose Reden zu führen. Eine Beleidigung gegen seine Ehefrau war gleichzeitig eine gegen ihn. Wenn seine Leute den Respekt vor ihr verloren, würden sie bald auch die Achtung vor ihrem Herrn vermissen lassen. Er musste sich dieser Herausforderung stellen, sonst würde er an Macht und Einfluss einbüßen.


  Orrick hob die Peitsche, die Gavin ihm ausgehändigt hatte, schritt über den leeren Turnierplatz und ließ sie surrend durch die Luft schnalzen, um zu spüren, wie sie ihm in der Hand lag. Dann drehte er sich wieder den gefesselten Soldaten zu, um die restlichen Schläge auszuführen, und erschrak. Marguerite stand zwischen ihm und den Männern.


  Atemlos hatte sie die Arena erreicht, als Gavin und François den letzten der zehn Hiebe bei den Soldaten ausführten, die vor Tagen an der gleichen Stelle ihre verächtlichen Bemerkungen über sie gemacht hatten. Marguerite bahnte sich einen Weg durch die Neugierigen, fand eine Öffnung in der Umzäunung und kletterte zwischen den Querbalken hindurch. Orrick konnte sie nicht sehen, während er sein Recht als Burgherr und Gemahl verkündete. Sie rannte los, um sich zwischen ihn und die Gefangenen zu stellen.


  Ihr war nicht wirklich bewusst, was sie dazu veranlasste einzuschreiten. Sie schien zudem nicht auf das vorbereitet, was in Orrick vorging, vor allem nicht auf die Gefühle, welche sich in seinem Gesicht spiegelten, nachdem er sie entdeckt hatte. Marguerite las Erstaunen, Zorn und tiefe Traurigkeit in seinen Augen, aber kein Mitleid. Wenigstens sah sie keines, als sich ihre Augen trafen.


  "Mylord, ich bitte um Gnade für diese Männer", rief sie, während sie sich Orrick näherte. "Es steht Euch zu, Eure Untertanen nach Eurem Gutdünken zu bestrafen. Dennoch bitte ich Euch um Milde."


  Orrick nahm sie bei der Hand und zog sie zu sich. Mit leiser Stimme, nur für ihn bestimmt, fuhr Marguerite fort: "Die beiden haben die Wahrheit gesagt. Sie haben nur wiederholt, was auch Ihr über mich denkt und ausgesprochen habt."


  "Ihr verteidigt die beiden? Habt Ihr gehört, was sie über Euch gesprochen haben?"


  Sie fing Gavins Blick auf und nickte. "Ja."


  "Trotzdem bittet Ihr um Gnade für sie?"


  Marguerite hatte nicht über ihre Beweggründe nachgedacht. Aber ihr war klar, dass Orricks Bestrafung nur noch größeren Schaden anrichten würde. Sie musste ihn daran hindern, die ohnehin angespannte Situation noch zu verschärfen. Die gezüchtigten Männer würden sie hassen, die neue Frau, nicht ihren geschätzten Herrn; auch ihre Familien und Freunde würden sie verachten. Marguerite wusste zudem, und das erschien ihr weitaus schlimmer, dass Orrick ihr nie verzeihen würde, ihn genötigt zu haben, seine Mannen auszupeitschen. Obgleich sie in ihrem anfänglichen Ärger selbst mit dem Gedanken gespielt hatte, eine Bestrafung von Orrick zu fordern, hatte sie sich eines Besseren besonnen, da sie geahnt hatte, wie schwer ihm das fallen würde.


  Damit wollte sie ihn nicht belasten.


  Sie neigte den Kopf demütig. "Barmherzigkeit, Mylord."


  Er stand lange reglos vor ihr, dann trat er vor die Missetäter und zog jedem einen Hieb über den Rücken, bevor er die Peitsche fallen ließ.


  Danach drehte er sich zu ihr um und verbeugte sich. "Wie meine Gemahlin es wünscht – die Gnade sei gewährt." Mit diesen Worten entfernte er sich. Marguerite blickte ihm nach, sah, wie seine Leute ihm ehrerbietig Platz machten. Andere liefen herbei, schnitten die Fesseln durch und führten die stöhnenden Männer weg, über deren Rücken sich blutige Striemen zogen. Niemand schenkte ihr Beachtung. Keiner richtete das Wort an sie, nicht einer kümmerte sich um sie, als sie mit schleppenden Schritten zurück ins Haus ging.


  Sie war mutterseelenallein.


  10. Kapitel


   



  Drückendes Schweigen lastete über der Halle, die voller Menschen war. Die Burgbewohner, die ihre Mahlzeiten mit dem Lord einnahmen, waren anwesend, dazu seine Soldaten samt ihren Ehefrauen, auch die herrschaftliche Familie war da. Nur er selbst fehlte.


  Obgleich Marguerite es vorgezogen hätte, sich in ihre Gemächer zurückzuziehen, hatte sie ihren Platz an der Hochtafel eingenommen und gab Anweisungen, die Speisen aufzutragen. Da Norwyn sie davon unterrichtet hatte, dass Orrick nicht am Nachtmahl teilnehmen würde, kam ihr als Burgherrin die Aufgabe zu, den Vorsitz bei Tisch zu führen.


  Es widerstrebte ihr, diese Rolle zu spielen. Sie wollte nicht hier sein, aber nachdem Orrick sie heute in aller Öffentlichkeit verteidigt hatte, musste sie ihn jetzt bei seinen Untertanen vertreten.


  Die Mägde trugen dampfende Schüsseln mit Eintopf auf und füllten ihn in Holzschalen vor jedem Platz. Seit dem Festmahl nach ihrer Ankunft hatte es jeden Abend das gleiche einfache Essen gegeben. Marguerites angegriffener Magen rebellierte beim Anblick und dem Geruch des Fischgerichts, welches ihr vorgesetzt wurde. Alle an der Tafel, sogar Orricks Mutter, schauten in ihre Richtung. Deshalb tauchte sie den Löffel in den unansehnlichen Brei und führte ihn zum Mund. Dies war das Zeichen, auf das alle in der Halle warteten, um mit der Mahlzeit zu beginnen. Sie brachte es nicht über sich, mehr als einen Bissen zu essen. Damit sie den Fischgeschmack im Mund wieder loswurde, kaute sie noch etwas trockenes Brot.


  Während alle außer ihr mit großem Appetit ihre Teller leerten, sich eine zweite Portion nachfüllten, Brot und Käse aßen, dazu Bier tranken, wich die beklemmende Stille und die Leute redeten miteinander. Allerdings wollte sich die sonst so lärmende Stimmung nicht einfinden. Immer wieder flogen heimliche Blicke zu Marguerite. An der Hochtafel beachtete sie keiner, niemand bezog sie in die Gespräche ein. Ihre Versuche, sich mit ihren Tischnachbarn zu unterhalten, blieben vergeblich. Also gab sie sich damit zufrieden, zuzuhören, und bemühte sich, den schweren Dialekt zu verstehen. Die Männer redeten von der Jagd, von den Wehrübungen, von der Arbeit und vom Wetter. Die Frauen sprachen über Handarbeiten, Familiensorgen, Kinder und ebenfalls über das Wetter. Jedes Mal, wenn sie versuchte, etwas beizusteuern, wechselten sie das Thema, und Marguerite hatte wieder Mühe, den Sinn zu erfassen.


  Dieses Ignorieren war etwas völlig Ungewohntes für sie. In ihrer Kindheit und Jugend galt sie als die große Hoffnung ihres Vaters auf eine Verbindung zum Königshaus. Ihr Halbbruder, der eheliche Sohn ihres Vaters, hatte zwar Anspruch auf sämtliche Ländereien und Titel der Familie, dennoch garantierte ihr der Rang ihrer Familie eine gehobene gesellschaftliche Stellung bei Hofe. Als Henrys Favoritin genoss sie weitere Privilegien. Sie war die anerkannte Dame seines Herzens, und jeder, der in der Gunst des Königs aufsteigen wollte, wusste, dass der Weg über sie und ihre Fürsprache führte. Aber hier in Silloth war sie eine Außenseiterin ohne Macht und Einfluss, und der heutige Tag hatte ihr Feinde gebracht, die sich ihr noch nicht zeigten.


  Als das Mahl sich dem Ende neigte, winkte sie Orricks Kammerdiener Gerard zu sich.


  "Denkst du, Lord Orrick wird sich heute Abend noch zu uns gesellen?", fragte sie ihn leise. Gerard wirkte verlegen, besorgt sah er sich unter den Gästen um. Marguerite wusste, ohne seinem Blick zu folgen, bei wem er Rat suchte.


  "Nein, Mylady", antwortete er in Englisch. "Der Lord hat mich wissen lassen, dass er auch nach der Mahlzeit nicht in die Halle kommen wird."


  "Ist er ausgeritten? Wenn ja, wohin?", fragte sie.


  Er errötete noch tiefer, schluckte, bevor er stammelnd zu einer Antwort ansetzte. "Ich … ich weiß es nicht, Mylady."


  Marguerite indes ahnte, was hinter seiner Ausrede steckte – wir alle wissen, wo er ist, aber das verraten wir dir nicht.


  "Nun gut, da alle gesättigt sind, werde ich mich zurückziehen." Sie erhob sich, alle Anwesenden standen gleichfalls auf. "Norwyn, sorge dafür, dass Lord Orrick ein Imbiss auf sein Gemach gebracht wird."


  Der Burgvogt verbeugte sich höflich, aber beiden war klar, was ihre Order eigentlich aussagte. Sie glich einer kaum verhohlenen Zurechtweisung. Die Unterstellung, der Verwalter müsse an seine Aufgaben gemahnt werden, bedeutete nichts anderes, als dass sie ihn für pflichtvergessen hielt. Marguerite konnte nicht erklären, weshalb sie Norwyn tadelte. Sie fühlte sich lediglich gekränkt, als Aussätzige behandelt zu werden.


  Sie nickte Edmee zu, verließ die Hochtafel und begab sich ins Obergeschoss zu ihrem Zimmer. Vor Orricks Tür blieb sie kurz stehen, hörte aber nichts, was auf seine Anwesenheit schließen ließ. Er hatte sich also nicht frühzeitig zu Bett begeben, sondern die Burg verlassen. Beim Betreten ihrer Räumlichkeiten kam ihr in den Sinn, dass der Schotte ebenfalls nicht am Nachtmahl teilgenommen hatte. Sie vermutete, die Freunde wären gemeinsam unterwegs. Als die Tür hinter ihr geöffnet wurde, dachte Marguerite, es sei ihre Zofe, die ihr beim Auskleiden helfen wollte. Zu ihrer Überraschung vernahm sie aber die Stimme von Lady Constance.


  "Ihr habt kaum etwas gegessen."


  Marguerite fühlte sich erschöpft von den unangenehmen Vorfällen des vergangenen Tages und verspürte keine Lust auf eine Auseinandersetzung mit Orricks Mutter. Im Übrigen war sie ihr keine Erklärung schuldig.


  "Eure Fürsorge ist unbegründet. Ich habe genug zu mir genommen." Sie machte sich an ihrem Frisiertisch zu schaffen und ordnete Kämme und Bürsten.


  "Ihr habt heute Morgen nichts gegessen und tagsüber ebenso nicht. Ich habe Edmee in die Küche geschickt. Sie bringt Euch Hühnerbrühe, die Eurem Magen besser bekommt als der schwere Fischeintopf."


  Marguerite wunderte sich. Die Dame hatte ein scharfes Auge und schien sich um ihr Wohlergehen zu sorgen. Ihre eigene Mutter war bei ihrer Geburt gestorben, und bei den Aufmerksamkeiten, die sie im Haus ihres Vaters erhalten hatte, war es ausschließlich darum gegangen, sie auf ihre künftige Rolle vorzubereiten. Sie wandte sich zu Lady Constance um, wusste aber plötzlich nicht, was sie sagen sollte.


  Ein bedrückendes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, bis Edmees Schritte und Stimme zu hören waren. Sie sprach mit jemandem auf dem Flur, und als das Mädchen eintrat, sah Marguerite, dass es sich um Orricks Diener handelte, der Edmee die Tür öffnete.


  Das Kammermädchen stellte ein Tablett auf den Tisch, und Lady Constance winkte die Dienerin aus dem Zimmer, bevor Marguerite etwas sagen konnte. "Bitte esst, Marguerite, solange die Suppe heiß ist."


  Da ihr Magen bei dem würzigen Essensgeruch vernehmlich zu knurren begann, konnte sie die Bitte nicht abschlagen. Gehorsam zog Marguerite sich einen Hocker heran, setzte sich und löffelte ihre Speise. Obwohl in der Suppe klein geschnittenes Fleisch, gewürfelte Karotten und Gerste schwammen, war sie längst nicht so dick und fett wie der Fischeintopf, den es zum Nachtmahl gegeben hatte. Orricks Mutter trat ans Fenster und blickte schweigend in die Ferne. Marguerite tauchte Brot in die Suppe und aß mit großem Appetit. Dazu trank sie ein wenig Bier und blickte zu Lady Constance hinüber, die kerzengerade am Fenster stand.


  "Ich möchte mit Euch über den heutigen Vorfall sprechen."


  "Lady Constance, ich bin müde, fühle mich nicht wohl und möchte allein sein. Ehrlich gestanden, will ich nicht darüber reden. Wenn Ihr das Gefühl habt, es muss sein, können wir unsere Unterhaltung nicht auf morgen verschieben?"


  Marguerite hatte sich mittlerweile aufs Bett gesetzt, sehnte sich danach, sich unter einem Berg von Pelzen und Decken zu verkriechen und tagelang nicht mehr zum Vorschein zu kommen. Sie löste den Schleier aus ihrem Haar und wartete auf Antwort. Als sie endlich kam, war Marguerite höchst verblüfft.


  "Es ist meine Schuld, dass die Männer abfällig über Euch hergezogen sind."


  Die Blicke der beiden Frauen kreuzten sich, und Marguerite las Reue in den Augen der anderen.


  "Als mein Sohn seine Verlobung mit Euch verkündete, habe ich voreilig vor anderen gesprochen. Hätte ich meine Meinung für mich behalten oder mit Orrick unter vier Augen geredet, hätte niemand etwas von Eurer Vergangenheit erfahren."


  Marguerite spürte unvermutet ein Brennen in den Augen, ein Knoten schnürte ihr die Kehle zu. Noch nie hatte sich jemand bei ihr dafür entschuldigt, hinter ihrem Rücken üble Nachrede betrieben zu haben. Ihr waren viele Schmähungen zu Ohren gekommen – Hure des Königs, Schlampe aus Alençon und Schlimmeres –, aber kein Mensch hatte je zugegeben, Schlechtes über sie verbreitet zu haben. Nun hörte sie dieses Geständnis von einer stolzen Frau. Was sollte sie darauf entgegnen?


  "Ich habe mit Orrick darüber gesprochen und auch meinen Damen erklärt, dass ich einen Fehler begangen habe. Wenn Ihr der Meinung seid, ich könne noch mehr tun, um weiteren Schaden abzuwenden, lasst es mich bitte wissen."


  Marguerite war gerührt und schaute verlegen zu Boden. "Was hat Lord Orrick dazu gesagt?"


  "Er hat mich wegen meiner weiblichen Schwäche, auf Klatsch zu hören, gerügt und mich gebeten, Euch um Verzeihung zu bitten." Lady Constance trat ein paar Schritte näher. "Er ist in Sorge, dass Ihr Euch die Schuld daran gebt, weil er gezwungen war, die Männer zu bestrafen."


  Marguerite schüttelte verwirrt den Kopf. "Aber Orrick ist der Lord von Silloth, und niemand hat das Recht, Kritik an ihm zu üben. Es steht ihm frei, seine Leute zu züchtigen, wenn er es für richtig hält, ohne Ansehen der Person oder Ursache. Er ist … ein merkwürdiger Mann."


  "Gewiss. Aber er hat eine andere Ausbildung genossen, als sie für einen Edelmann üblich ist. Sein Vater bestand darauf, dass der Abt des Klosters an seiner Erziehung genauso beteiligt war wie er und seine Ritter. Orrick ist ein besonnener, verantwortungsbewusster Mann, der nicht schnell die Beherrschung verliert, sich aber auch nicht darin beirren lässt, das zu tun, was er für nötig und richtig erachtet."


  "Wo ist er eigentlich? Wieso ist Lord Orrick nicht auf der Burg?"


  Lady Constance zögerte, wirkte unschlüssig. Was hatten eigentlich alle zu verbergen? "Ich nehme an, er ist oben auf dem Wehrgang. Manchmal steht er auf den Burgzinnen und genießt den Sonnenuntergang."


  Plötzlich fiel jede Müdigkeit von Marguerite ab, sie erhob sich und ging an Lady Constance vorbei. Sie musste Orrick finden, mit ihm sprechen. Sie wollte unbedingt in Erfahrung bringen, ob er darunter litt, sie verteidigt zu haben.


  Während sie die schmalen Steinstufen zu der Plattform hinaufstieg, wusste sie nicht einmal, was sie sagen oder von ihm wissen wollte. Oben angekommen, stieß sie die schwere Eichentür auf und trat ins Freie.


  Ein heftiger Wind, der vom Meer ins Land wehte, fuhr ihr ins Gesicht, zerrte an ihrem Haar und ihren Röcken. Ein Wachtposten trat ihr in den Weg und fragte sie nach ihrem Begehren.


  "Ich suche Lord Orrick."


  Der Soldat wies mit dem Kinn zum Wehrgang der Burgmauer im Westen. Marguerite entdeckte ihn sofort. Er stand der sinkenden Sonne zugewandt an einem Mauervorsprung. Der Wind zauste sein Haar und blähte den Umhang um seine Schultern. Er stand reglos wie eine Statue, sie sah nur sein Halbprofil. Marguerite trat zu ihm und stellte sich schweigend neben ihn.


  Von Osten her näherte sich die Nacht rasch den letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Dunkelheit und schräg in den Himmel stechende Lichtbündel malten ein dramatisches Naturschauspiel. Nach dem milden Sonnentag kam ein kühler Abend über das Land. Marguerite fröstelte im Wind, sie hatte nicht daran gedacht, ihr Cape anzulegen.


  "Kommt näher, er reicht auch für Euch", sagte Orrick und hielt seinen Mantel auf. Nach kurzem Zögern nahm sie sein Angebot an. "Was führt Euch hier herauf?"


  Marguerite wurde von seiner Liebenswürdigkeit eingehüllt. Orrick schob sie vor sich, ihren Kopf zur Sonne, und schlang seine Arme und den schweren Überwurf um sie. Nur ihr Gesicht blieb frei. Sie spürte die Wärme seines Körpers wie einen Trost. Er lehnte das Kinn an ihren Scheitel.


  "Wolltet Ihr den Sonnenuntergang sehen? Es ist fast schon zu spät. Aber die letzten Strahlen, bevor die Nacht alles Licht verschlingt, sind die schönsten Momente."


  Marguerite beobachtete fasziniert, wie der Strahlenglanz die Burg in goldenes Licht tauchte, das langsam lavendelfarben verblasste, bis der Feuerball der Sonne im Meer versank. Der Himmel wurde grau, die Schatten gruben sich tiefer in den flüchtigen Augenblick zwischen Tag und Nacht. Orrick hielt sie umfangen, ohne zu sprechen. Schließlich konnte sie nicht länger warten.


  "Warum habt Ihr die Männer auspeitschen lassen? Gavin hatte sie bereits bestraft, und es gab keinen Grund …"


  "Um Eure Ehre zu verteidigen. Ihr seid meine Gemahlin – es war meine Pflicht, es zu tun."


  Marguerite drehte sich um, versuchte Abstand zu ihm zu gewinnen. Er lockerte seine Umarmung, ohne sie loszulassen. "Aber Ihr wisst die Wahrheit, die Männer sprachen nur über meine Vergangenheit. Außerdem ist Euch bewusst, dass ich nicht Eure Gemahlin sein will."


  Seine Miene verfinsterte sich. Sie hätte viel dafür gegeben, seine Gedanken lesen zu können. Mehrmals hatte sie ihm deutlich gesagt, dass sie nicht bei ihm bleiben und nicht mit ihm verheiratet sein wollte, dass sie in dieser Ehe nichts als eine Farce sah, die bald beendet sein würde. Zugegeben, die Vereinigung in jener leidenschaftlichen Nacht komplizierte den Rückzug vermutlich. Dennoch war sie der unerschütterlichen Überzeugung, Henry würde eine Lösung finden. Zumal sie mittlerweile die Gewissheit hatte, dass diese Nacht ohne unliebsame Folgen geblieben war, wodurch eine Auflösung der Ehe erschwert worden wäre.


  "Bin ich ein Monster, an dessen Seite Ihr nicht glücklich werden könnt?" In Orricks Stimme schwang ein belustigter Unterton, aber in seinen Augen las sie, wie ernst es ihm mit dieser Frage war.


  "Ich liebe Henry."


  "Das habt Ihr bereits erwähnt. Nicht nur einmal."


  "Glaubt Ihr mir etwa nicht? Denkt Ihr tatsächlich, er gibt alles auf, was uns miteinander verbindet?" Sie sehnte sich danach, die richtige Antwort zu hören, die ihren Wunsch bestätigte.


  "Ich bin der Meinung, dass die erste Liebe eine Rose mit Dornen ist, ein Gefühl voll Hoffnungen und Erwartungen, die meist in der rauen Wirklichkeit keinen Bestand haben. Für den, der zum ersten Mal liebt, ist es sehr schwer, das Ende der großen Liebe hinzunehmen. Wenn so eine Liebe nicht erwidert wird, ist das Vergessen weitaus schwerer."


  "Treibt Ihr Scherze mit mir? Macht Ihr Euch lustig über meine Empfindungen für den König?" Erzürnt versuchte Marguerite, sich zu entfernen, doch Orrick gab sie nicht frei.


  "Ich lache Euch nicht aus, sondern denke, Eure Ablehnung gegen unsere Ehe beruht darauf, dass Ihr Euch an Eure Überzeugung klammert, Henry zu lieben. Ich nehme weiterhin an, dass Eure Gefühle und die des Monarchen nicht übereinstimmen."


  Unfähig, diese Möglichkeit nur in Betracht zu ziehen, wechselte Marguerite sprunghaft das Thema. "Eure Mutter hat sich bei mir entschuldigt", sprudelte sie heraus.


  "Aha. Ist das der Grund, warum Ihr zu mir gekommen seid? Hat sie die Situation in ihrem wohlmeinenden Versuch, etwas besser zu machen, nur noch verschlimmert?"


  Orrick nahm den Umhang ab, legte ihn Marguerite um und drehte sie zu sich her.


  "Nein, Orrick. Ich hatte den Eindruck, sie meint es ehrlich", antwortete Marguerite nachdenklich.


  "Das vermute ich auch. Ich bitte Euch, sie nicht in Verlegenheit zu bringen und nicht noch einmal darüber zu sprechen. Sie ist eine aufrechte Frau, die ihren Fehler eingesehen hat. Wenn Ihr bereit seid, die Sache auf sich beruhen zu lassen, wäre ich Euch sehr verbunden."


  Sein Wunsch machte sie beklommen. Sie wollte keine Dankbarkeit von ihm. Der Abschied würde ihr wesentlich leichter fallen, wenn keine Zuneigung zwischen ihnen bestand. Eigentlich gedachte sie, sich ihm zu widersetzen. Sie zog aber schließlich den Umhang enger um sich und nickte stumm. Gegen ihre Absicht, nicht über ihr Seelenleben zu sprechen, tat sie es dennoch.


  "Ich wollte Euch meine Gründe aufzeigen, warum ich mich heute eingemischt habe", sagte sie und gab der Unterhaltung erneut eine andere Wendung.


  Er hob das Gesicht in den Wind und schloss die Augen. Schweigend standen sie nebeneinander, das Brausen der Lüfte und das Flattern des Gewandes bildeten die einzigen Geräusche. Seine abweisende Haltung gab ihr zu verstehen, dass er ihre Erklärung nicht hören wollte. Sie hüllte sich in das blähende Cape, holte tief Atem und nahm den Geruch wahr, der ihm entströmte. Leder, Metall, Mann.


  Sie wünschte, mehr über Orrick zu erfahren, über seine Güte, seine Treue und seine … Was war in sie gefahren? Wie konnte sie nur so töricht sein? Marguerite schüttelte den Kopf, musste aber gleichzeitig schmunzeln.


  "Mylady, ich muss Eure Motive nicht kennen", sagte er und wandte sich ihr wieder zu. "Euer Einschreiten gab mir Gelegenheit, Milde walten zu lassen. Darüber hinaus muss ich nichts wissen."


  "Ist es Euch wichtig, Gnade walten zu lassen, Mylord?"


  Sie wollte begreifen, weshalb er so gehandelt hatte, wie es kein anderer Lord getan hätte. Wieso hatte es ihn nicht mit Genugtuung erfüllt, Untergebene für eine Verfehlung zu bestrafen? Ihr eigener Vater hatte nie gezögert, sein Personal hart züchtigen zu lassen, ja sogar eigenhändig Peitsche oder Stock einzusetzen, wann immer er es für angebracht hielt. Einmal hatte sie zusehen müssen, wie er eine Magd beinahe zu Tode geprügelt hatte, weil sie seine Lieblingstunika beim Waschen ruiniert hatte.


  Orrick lachte bitter. "Ist es nicht die Christenpflicht eines Herrn, für seine Untertanen zu sorgen und gütig zu sein?"


  Wusste er eigentlich, wie sehr er sich von anderen Adeligen unterschied in der Wahl seiner Worte? In seiner Fürsorge? Er war der Herr dieser Menschen, ihm stand das Recht zu, seine Mannen nach eigener Willkür zu behandeln. Sie sah ihn stirnrunzelnd an.


  "Ich fürchte, meine Erziehung ist stark von den frommen Mönchen in der Abtei geprägt. Bevor meine Brüder im Kampf fielen, glaubten die Geistlichen, ich würde dem Orden beitreten. Ihre Erziehungsmethoden unterschieden sich in wesentlichen Punkten von denen meiner weltlichen Lehrer und Ausbilder an den Waffen."


  "Ihr hattet Brüder?" Sie musste getrennt von ihrem Halbbruder und ihrer Halbschwester aufwachsen. Soweit ihr bekannt war, hatte ihr Vater keine weiteren Kinder gezeugt.


  "Ja, auch eine Schwester." Sein Lächeln war verschwunden, seine Stimme ernst geworden. "Ich fürchte, durch ihren Verlust klammert meine Mutter sich so sehr an mich. Der Tod von drei Kindern hat sie sehr verändert und bitter gemacht", sagte er weich.


  Etwas in Marguerite schrie ihr eine Warnung zu. Sie wollte das alles nicht hören. Sie würde nicht mehr lange hier bleiben und wollte nichts Persönliches über diesen Mann oder seine Familie, nichts aus seiner Vergangenheit und nichts aus der Gegenwart wissen. Marguerite verdrängte die Gefühle, die ihr das Herz wärmten, nahm den Umhang von den Schultern, hielt ihn Orrick hin und wartete, bis er ihn entgegennahm.


  "Mylord, ich ziehe mich nun zurück. Es war ein langer und anstrengender Tag für mich."


  Sie hatte das dringende Bedürfnis, Henry einen Brief zu schreiben. Bereits im Gehen begann sie, den Wortlaut zu formulieren. Nach wenigen Schritten rief Orrick ihr nach.


  "Mylady? Bevor Ihr geht, habe ich noch einen Wunsch."


  Sie holte tief Luft und versuchte ihre Befürchtungen zu verdrängen, wie dieses Ansinnen wohl lauten könnte. Erst als sie Mut gefasst hatte, drehte sie sich noch einmal um.


  "Mylord?"


  "Eigentlich habe ich zwei Bitten an Euch. Die erste", er näherte sich ein paar Schritte, "betrifft Bruder Wilfrid. Er wurde nicht wie viele seiner Mitbrüder schon als Knabe im Kloster ausgebildet, deshalb lassen seine Lateinkenntnisse zu wünschen übrig."


  "Warum lasst Ihr ihn nicht durch einen gebildeten Mönch ersetzen?", fragte sie.


  "Er ist bei meinen Leuten wegen seiner Heilkunst sehr beliebt, deshalb möchte ich ihn nicht fortschicken." Sie ahnte nicht, worauf er hinauswollte, ob er sich gar lustig über sie machte. Er fuhr fort, ehe sie ihn danach fragen konnte. "Da Ihr Latein in Schrift und Sprache beherrscht, würde ich Euch bitten, die Listen der Heilkräuter für ihn ins Englische zu übersetzen."


  "Wäre das nicht eine Arbeit für Euren Schreiber, Mylord?" Marguerite konnte sich nicht erklären, warum sie ihr Einverständnis verweigerte, aber irgendwie breitete sich Beklommenheit in ihr aus. "Dazu würde er neben seinen Schreibarbeiten gewiss Zeit finden, meint Ihr nicht?"


  "Bruder Wilfrid hat bis vor kurzem den Dienst des Schriftführers verrichtet." Orrick nahm ihre Hand. "Der Gute wird ein wenig alt und klapprig. Leider kann Abt Godfrey zur Zeit keinen Ordensbruder entbehren, um ihn zu ersetzen. Ich brauche jemanden, zumindest vorübergehend, der Wilfrid hilft, die Arzneilisten zu lesen, welche wir aus dem Kloster erhalten. Wäre das nicht eine lohnende Aufgabe für Euch mit Eurer umfassenden Bildung?"


  Vermutlich wählte er ihre eigenen Worte absichtlich, um ihre Zustimmung zu erhalten. Im Grunde genommen eine Tätigkeit, die ihr keine Schwierigkeiten bereiten sollte. Nachdem Orrick sich ihr gegenüber großzügig und entgegenkommend erwiesen hatte, konnte sie ihm die Bitte eigentlich nicht abschlagen, sofern sie nicht boshaft und kleinlich erscheinen wollte. Diesen Eindruck mochte sie zu ihrem eigenen Erstaunen keinesfalls erwecken.


  "Ich bin bereit, es zu versuchen, Mylord. Falls der fromme Mönch keine Einwände hat, mit einer Frau als Gehilfin zu arbeiten."


  "Hierin sehe ich kein Hindernis. Wilfrid hatte es viele Jahre mit meiner Mutter zu tun." Nun klang Orrick wieder heiter. Er wollte sie necken.


  "Und wenn er mich verachtet?"


  Marguerite stellte die Frage nicht unbedacht. Viele der hohen geistlichen Würdenträger hatten ihren Tadel über gebildete Frauen freimütig geäußert. Zumal über Frauen, die ihren Geist und ihre Schönheit dafür einsetzten, Ziele zu erreichen, die ihnen ohne diese Gaben nicht zugänglich gewesen wären. Einer der Prälaten bei Hofe hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, Marguerite in Abwesenheit des Königs mit Schmähungen zu überschütten. Dreiste gottlose Hure von Babylon waren seine Worte, mit denen er sie begrüßte. Dabei zischte er sie so leise, dass nur Marguerite sie hören konnte. Seine gemeinen Anspielungen trafen sie jedes Mal bis ins Mark. Selbst jetzt in Erinnerung an seinen Hass und seine Verachtung durchfuhr sie ein Schauder.


  "Nein", antwortete Orrick und schüttelte den Kopf. "Wilfrid ist eine fromme Seele und wird Eure Hilfe dankbar annehmen."


  Sie schreckte vor der Wärme in Orricks Tonfall zurück. Der Drang, sich in Sicherheit zu bringen, verstärkte sich. Sie nickte knapp und wandte sich erneut zum Gehen. "Ich suche ihn morgen auf."


  "Da wäre noch meine zweite Bitte." Orricks Auftreten war nun bestimmter geworden.


  "Mylord?" Sie wartete.


  "Ich wünsche, dass Ihr mit meinen Leuten englisch sprecht. Nur solange Ihr hier seid, natürlich."


  Erst jetzt, da er von Normannisch in Englisch wechselte, wurde ihr bewusst, dass sie sich die ganze Zeit in ihrer Sprache unterhalten hatten. Wieder lag dieser Anflug von Belustigung in seiner Stimme. Ohne Kommentar und zustimmendes Zeichen ging sie zur Tür des Turms.


  "Mylady?", rief er ihr nach, so laut, dass der Wachsoldat ihr den Weg versperrte und erst beiseite trat, nachdem Lord Orrick ihm ein Zeichen gegeben hatte.


  "Noch eine Forderung, Mylord?" Marguerite fuhr herum und verschränkte ungeduldig die Arme vor der Brust. "Es war von zwei Bittgesuchen die Rede."


  "Hierbei handelt es sich eigentlich um einen Befehl." Orrick war in drei langen Schritten bei ihr, stand ihr nun so nah, dass sie gezwungen war, den Kopf zu heben, um seinem Blick zu begegnen. Sein Mund war dem ihren gefährlich nahe.


  "Ich verlange, dass Ihr mich beim Vornamen nennt, wenn wir allein sind."


  Seine sonore Stimme entfachte eine befremdliche Hitze in ihr. Dieser Mann übte gelegentlich einen gefährlichen Reiz auf sie aus. Die Empfindungen, die sie durchströmten, machten ihr Angst. Sie mochte sich nicht zu ihm hingezogen fühlen; wollte von hier fort und ihn samt seinen Leuten und dieser kalten Burg für immer vergessen.


  Ein Knoten schnürte ihr die Kehle zu, ihr Puls beschleunigte sich. Aus Furcht, ihre Stimme würde sie verraten, verneigte sie sich nur stumm und trat ein paar Schritte zurück. Nach einem gewissen Sicherheitsabstand machte sie kehrt und stieß die Tür auf. Als ihr später zu Bewusstsein kam, dass sie geflohen war wie ein verängstigter Hase, machte sie den kalten Wind dafür verantwortlich, nicht aber den Mann, der ihr etwas nachgerufen hatte.


  11. Kapitel


   



  Orrick verließ den Wehrgang, nachdem Marguerite Hals über Kopf das Weite gesucht hatte. Er begab sich in die Schreibstube im ersten Stockwerk des Wohnturms, wo er Gavin vorfand, da die Freunde sich zu einem Besuch im Dorf verabredet hatten. Allerdings hatte Orrick sich durch die Begegnung mit seiner Frau ein wenig verspätet, und die Einblicke, welche er im Gespräch mit ihr gewonnen hatte, ließen ihn seine Pläne ändern.


  Als er die Tür öffnete, lag Gavin vornübergebeugt über dem Tisch, den Kopf auf den Ellbogen, und schnarchte.


  Orrick nahm den Krug, den Gavin umfangen hielt, goss sich einen Becher Wein ein und setzte sich dem schlafenden Freund gegenüber. Dies war ein seltsames Ende eines ungewöhnlichen Tages. Er überlegte, ob er Gavin wecken sollte, ließ ihn aber dann doch ruhen, unschlüssig, ob er all die Fragen beantworten wollte, die Gavin ihm hier, wo die beiden ungestört waren, stellen würde. Gewiss wäre er noch wissbegieriger als vor ein paar Stunden auf dem Übungsplatz, nachdem er die Bestrafung der zwei Männer angeordnet hatte.


  Hatte Marguerite zugelassen, dass die ihr zugefügte Kränkung den eisigen Panzer durchbrach, mit dem sie sich umgab? Obwohl keiner der Beteiligten den Wortlaut der Schmähungen gestanden hatte, konnte Orrick sich denken, was gesagt worden war. Viele Höflinge an Henrys Hof hatten ihm gegenüber offen ausgesprochen, was über Marguerite gedacht wurde. Bei seiner ersten Begegnung mit ihr hatte Orrick den Eindruck gehabt, ihre kühle Ausstrahlung verberge ein noch kälteres Herz. Nachdem er sie und ihre inneren Kämpfe in den letzten Wochen beobachtet hatte, war er sich dessen nicht mehr so sicher.


  Mit ihrem heutigen Einschreiten hatte sie tieferes Mitgefühl für andere bewiesen, als er ihr zugetraut hätte, wobei er sich nicht sicher war, wem ihre Anteilnahme galt. Andererseits hatte sie ihm mit ihrem Erscheinen auf den Burgzinnen bei Sonnenuntergang ein Zeichen der Hoffnung gegeben.


  Was würde sie denken, wenn sie herausfand, dass er sie belogen hatte?


  Er hatte nicht den Wunsch gehabt, bei den Männern Nachsicht zu üben. Sein Zorn hatte nach ihrem Blut geschrien, ja sogar nach ihrem Tod wegen der Erniedrigungen, die sie ihr angetan hatten. Sein Vater war in seinen letzten Lebensjahren darum bemüht gewesen, Orrick das Prinzip der christlichen Barmherzigkeit auszutreiben, welches ihm im Kloster eingeschärft worden war, denn er hielt diese Milde für eine bloße Schwäche seines Sohnes. Doch das war ihm nur wenig gelungen: Orricks Entscheidungen waren tatsächlich zum Großteil von den Lehren der Kirche geprägt und beeinflusst. Doch all die fromme Erziehung, seine angeeignete Selbstbeherrschung waren vergessen und zunichte, als er erfuhr, dass Marguerite von seinen Leuten auf das Schändlichste beleidigt worden war.


  Ihr Vorwurf, er würde genauso über sie denken wie seine Mannen, hatte ihn wie ein Dolch ins Herz getroffen. Er hatte erkannt, dass seine Rage und die Bestrafung seiner Soldaten im Grunde aus Wut auf sich selbst geschahen, weil er sich ihr gegenüber falsch verhalten hatte.


  Zugegeben, mit ihrer Verachtung hatte sie ihn geradezu herausgefordert, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Aber er war älter und erfahrener und trug mehr Verantwortung. Deshalb hätte er sich zusammennehmen müssen, folglich weder sie noch seine Leute für seine eigenen Unzulänglichkeiten bestrafen dürfen.


  Marguerite war sich nicht darüber im Klaren, dass ihr zum ersten Mal die Chance für einen Neuanfang geboten wurde. Sie hätte die Möglichkeit zu einem Leben ohne die Gefahren, Falschheiten und Intrigen bei Hofe, in dem sie innerlich wachsen und zu der Frau werden könnte, zu der sie die Anlagen besaß.


  Natürlich war sich Orrick bewusst, dass Marguerite ein solches Dasein nicht anstrebte. Aber ihr Gespräch im Sonnenuntergang, das sie gesucht hatte, und sogar ihre Beteuerung, Henry zu lieben, die längst nicht mehr so überzeugend geklungen hatte wie noch vor ein paar Wochen, gaben ihm die Hoffnung, sie würde beginnen, ihr bisheriges Leben und ihre Entscheidungen in Frage zu stellen.


  Orrick konnte sich nicht mehr darin erinnern, wann er den Entschluss gefasst hatte, sie zu behalten, oder wann in ihm das Verlangen entstanden war, ihr seine Gegenwart so schmackhaft zu machen, dass sie freiwillig bei ihm bleiben wollte. Jedenfalls war seine Bitte an sie, Bruder Wilfrid bei seinen Aufzeichnungen zu helfen, der erste Schritt in seinem Vorhaben. Von seinen Beobachtungen und von dem, was er über sie wusste, war Marguerite ausschließlich dazu erzogen worden, die ehrgeizigen Ziele ihres Vaters zu verwirklichen. Es verstand sich von selbst, dass die Tochter aus einem Adelshaus standesgemäß verheiratet wurde, um Besitz und Titel der Familie zu erhalten und zu vermehren. Damen von edlem Geblüt war es verwehrt, über ihr eigenes Schicksal zu bestimmen, geschweige denn sich den Wünschen und Absichten ihrer Väter oder Ehegatten zu widersetzen.


  Orrick hatte aber schon erlebt, dass Frauen aus arrangierten Heiraten manchmal große Vorteile ziehen konnten. Sie nutzten ihre Talente und ihr Geschick dazu, um gemeinsam mit ihren Gatten und ihren Kindern ein glückliches Leben zu führen. Eine solche harmonische Ehe hatte er sich immer gewünscht, und nun erträumte er sich eine solche Verbindung mit Marguerite.


  Ihre Vorgeschichte interessierte ihn nicht.


  Orrick erkannte, dass Henry sie nicht zurückholen würde, da bereits eine andere Frau das königliche Bett mit ihm teilte und ihre Position als Mätresse eingenommen hatte. Marguerite konnte nie wieder nach Hause, weil ihr Vater in der Normandie und ihr Onkel hier in England die Wahl des Königs unterstützten. Niemand würde sich für sie einsetzen, keiner dem Monarchen ihre Bitte, an den Hof zurückkehren zu dürfen, vortragen. Davon wusste sie allerdings nichts. Nachdem seine Mutter sich offenbar mit ihrer Klatschsucht zurückgehalten hatte, würde in Silloth niemand mit ihr darüber sprechen.


  Orrick rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her und fragte sich, ob und wann Marguerite endlich einsehen würde, dass sie ihre Vergangenheit nicht zurückholen konnte. Er befürchtete, ihre Vitalität, ihr sprühendes Temperament, Eigenschaften, welche ihr die Kraft und Leidenschaft gegeben hatten, die Aufmerksamkeit des Königs zu gewinnen und die Wirren und Intrigen bei Hofe unbeschadet zu überstehen, könnten erlöschen, sobald sie die Wahrheit erfuhr. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. Es würde ein trauriges Erwachen für sie geben.


  Dann nahm ein weiterer Plan in seinen Gedanken Form an. Er freute sich auf die Herausforderungen und die möglichen Belohnungen, die zu erwarten waren. Vielleicht half er ihr damit, dass sie ihr Leben an seiner Seite leichter ertragen konnte. Würde sie dadurch den vernichtenden Schlag besser bewältigen, den der König ihr mit der Verbannung versetzt hatte? Er hoffte es sehr.


  Orrick stand auf und rüttelte seinen schlafenden Freund wach. Noch bevor er die Augen öffnete, fuhr Gavins Hand an den Gürtel, wo er sonst das Schwert trug. Die übliche Reaktion eines Kriegers.


  "Du musst drei Männer aussuchen, die eine Order für mich ausführen. Schnelle Reiter, die außerdem verschwiegen sind."


  Falls Gavin dieser Auftrag mitten in der Nacht ungewohnt und merkwürdig erschien, ließ er sich seine Verwunderung nicht anmerken. Orrick schenkte Wein nach und setzte sich wieder. Dann lächelte er.


  "Mir schwebt da etwas vor …"


  12. Kapitel


   



  "Was ist das?", erkundigte sich Marguerite und hielt ein grünes Glasröhrchen hoch.


  "Mutterkraut", erklärte Bruder Wilfrid. "Es senkt das Fieber und lindert Schmerzen im …" Marguerite sah den greisen Mönch fragend an und bemerkte das Funkeln in seinen Augen. "… im Kopf", sagte er, und beide lachten. Gleich zu Beginn ihrer Bekanntschaft hatte Marguerite die Feststellung gemacht, dass Wilfrid sich gerne einer deftigen Redeweise bediente, die sie zum Erröten brachte. Zum Beispiel wenn er seinem Ärger über manche Leute in Silloth mit Kraftausdrücken aus der Fäkalsprache Luft machte.


  Aber nie kam dem Geistlichen ein unfreundliches Wort in Bezug auf Lord Orrick über die Lippen. Das war das Zweite, was sie bei dem gemeinsamen Arbeiten mit Bruder Wilfrid erfahren hatte – er war fromm und gottesfürchtig und Lord Orrick treu ergeben. Als Marguerite ihm ihre Dienste anbot, unter dem Vorwand, von ihm die Kunst im Umgang mit Heilkräutern erlernen zu wollen, erklärte er sich gerne bereit, sie zu unterrichten.


  Marguerite, die den wahren Grund zu kennen glaubte, ließ es dabei bewenden. Genau wie Orrick vorhergesagt hatte, behandelte er sie mit unvoreingenommener Herzlichkeit und vermittelte ihr sein Wissen mit großer Geduld. Ganz nebenbei brachte er ihr einige englische Flüche bei. Schon nach den ersten Stunden freute Marguerite sich auf die Zeit, welche sie mit dem Mönch in seiner Arzneikammer verbringen konnte.


  "Ich dachte, Schafgarbe wird zum Senken von Fieber verabreicht." Marguerite überflog die Zeilen, die sie in das Arzneibuch geschrieben hatte, bis sie fand, wonach sie suchte. "Hier steht es. Schafgarbe findet Verwendung in der Wundheilung, zur Blutstillung sowie bei fiebrigen Erkrankungen."


  "Richtig. Beide Pflanzen eignen sich dafür. Ich halte stets einen Vorrat beider Heilpflanzen bereit, die zu verschiedenen Jahreszeiten geerntet werden."


  Eine weise und vorausschauende Maßnahme. Marguerite nickte. Sie nahm das nächste Gefäß zur Hand, hob den Deckel und schnupperte vorsichtig daran, wie der Mönch es ihr geraten hatte. Am ersten Tag hatte sie ihre Nase zu tief in ein Fläschchen gesteckt und sich unversehens auf dem Fußboden wiedergefunden, mit Wilfrids besorgtem Gesicht über sich, da die starken betäubenden Dämpfe einer Tinktur sie für kurze Zeit außer Gefecht gesetzt hatten. Diesen Fehler wollte sie nicht noch einmal begehen.


  Sie betrachtete prüfend die getrockneten Blätter und versuchte sich zu erinnern, wie sie einzuordnen waren. Begonie? Winde? Frauenmantel? Sie war sich nicht sicher und hielt Wilfrid das Gefäß hin. "Was ist das?"


  "Natterzunge. Zur Wundheilung und gegen Juckreiz."


  Marguerite betrachtete die Blätter noch einmal genau, um sich ihre Form und Farbe genau einzuprägen, dann verschloss sie das Behältnis sorgsam, beschriftete es und stellte es in das Regal über dem Arbeitstisch. In den letzten zwei Wochen hatte sie die meisten der Tongefäße und Flaschen mit getrockneten Heilkräutern, Tinkturen und Salben markiert und Listen darüber angefertigt. Nun blieb nur noch etwa ein halbes Dutzend zu erfassen. Der Nachfolger von Bruder Wilfrid würde einen wohl geordneten Vorrat an Medikamenten vorfinden, zusammen mit einer ausführlichen Inventarliste. Sie vermutete zwar, dass der neue Heilkundige und Schreiber des Lords Latein in Wort und Schrift beherrschte, hatte aber dennoch sämtliche Aufzeichnungen ins Englische übersetzt.


  Als eine Magd das Mittagessen brachte, waren die letzten sechs Ampullen sachgemäß beschriftet. Marguerites Finger war voll Tinte, und aus ihrem langen Zopf hatten sich vorwitzige Löckchen gelöst, die ihr in die Stirn hingen. Sie stand auf, streckte sich und rollte die Schultern, um die Verspannungen im Nacken vom stundenlangen Stillsitzen und Schreiben zu lockern. Mit gespreizten Fingern, um ihr Kleid nicht zu beschmutzen, ging sie zur Waschschüssel, tauchte die Hände ein und schrubbte sie mit Seife und Wurzelbürste.


  "Befleckt fürs Leben, Mylady?" Völlig versunken, erschrak sie beim Klang der tiefen Stimme, hob den Kopf und sah Lord Orrick in der Tür stehen.


  "Ich fürchte ja, Mylord. Meine Kinderfrau hätte mich ordentlich ausgeschimpft, weil ich mich so dreckig gemacht habe."


  Sie blickte mit bekümmerter Miene auf ihre befleckten Gliedmaßen. Berthilde hätte sie gezwungen, sie stundenlang in eine ätzende Lauge zu tauchen, bis die Farbe verschwunden gewesen wäre, selbst auf die Gefahr hin, dass sich die Haut von den Fingern geschält hätte. Marguerite schüttelte den Kopf. "Das wäre mir im Haus meines Vaters nicht passiert. Sobald ich Schreiben gelernt hatte, war es mir untersagt, eine Schreibfeder zur Hand zu nehmen, weil man befürchtete, genau das würde passieren." Marguerite zeigte ihm ihre immer noch verunreinigten Finger.


  Lord Orrick sah ihr zu, wie sie sich wieder einseifte, die Fingernägel mit der Bürste bearbeitete, die Lauge abwusch und die Hände an einem Tuch trocknete, das danach gleichfalls Flecken aufwies.


  "Es gibt Schlimmeres im Leben, als sich die Hände mit Arbeit zu ruinieren", sagte er. "Ich halte es für eine Schande, Talente ungenutzt zu lassen, nur um sich nicht zu beschmutzen."


  Er nahm ihre rot gescheuerte Hand und hob sie hoch, drehte die Handfläche nach außen und ließ den Daumen über ihren Ballen kreisen. Die sanfte Berührung setzte sich prickelnd in ihren Arm fort. Orrick beugte sich vor, und als seine Lippen die Innenseite ihres Handgelenks berührten, durchrieselte sie ein wohliger Schauer. Unfähig, sich ihm zu entziehen, ließ sie ihn gewähren und sah gebannt zu, wie er auch ihre linke Hand hob und liebkoste.


  Würde er es dabei belassen?


  Oder würde er sie auf den Mund küssen?


  Sie entsann sich ihrer Empfindungen, als seine warmen weichen Lippen ihren Hals und ihre Brüste berührt hatten. Wieder durchfuhr sie ein Beben, Hitze durchströmte sie in Gedanken an seine Zärtlichkeiten in jener Nacht. Erst als Bruder Wilfrid sich laut und nicht sehr taktvoll räusperte, war der Bann gebrochen. Marguerite entzog sich ihm hastig und wich einen Schritt zurück.


  "Was kann ich für Euch tun, Mylord?", fragte Wilfrid und zog Orricks Aufmerksamkeit auf sich.


  "Eigentlich möchte ich Euch die Lady entführen, Bruder Wilfrid. Sie klagte darüber, dass es in unserer Gegend ständig stürmt und regnet. Nun hat der Himmel sich endlich aufgeklärt, und ich würde ihr gern mein Land zeigen."


  Ohne eigentlich zu wissen, warum, wollte sie die Einladung ablehnen. "Aber wir sind mit unserem Tun noch nicht fertig."


  "Bruder Wilfrid, was meint Ihr dazu? Könnt Ihr Eure Gehilfin für ein paar Stunden entbehren, wenn ich verspreche, sie Euch nach der Vesperandacht wiederzubringen?" Orrick wartete lächelnd auf Antwort. Marguerite wusste, dass der Mönch die Bitte seines Herrn nicht abschlagen würde. Also musste sie sich wohl oder übel damit abfinden, die nächsten Stunden mit Orrick zu verbringen.


  "Das trifft sich gut, da ich bei dem schönen Wetter einen Besuch im Dorf machen möchte, zu dem die Lady mich gewiss nicht begleiten will. Lord Orricks Wunsch kommt mir sehr gelegen."


  Orrick stutzte bei den Worten des Ordensbruders, forderte jedoch keine nähere Erklärung. Marguerites musste sich in das Unvermeidliche fügen, denn sie fand keine plausible Ausrede, die Orrick nicht vor den Kopf gestoßen hätte.


  "Kann ich meinen Umhang holen?" Wenn sie sich alleine aus der Werkstatt fortstehlen konnte, würde ihr vielleicht unterwegs eine passende Notlüge einfallen. In diesem Moment erschien Edmee mit Marguerites Mantel über dem Arm. "Ihr scheint ja an alles gedacht zu haben, wie?"


  "Ich habe sogar einen Imbiss für uns vorbereiten lassen. Ein Pferd ist bereits für Euch gesattelt."


  Orrick legte ihr das Cape um die Schultern, reichte ihr den Arm. Sie legte zaghaft die Hand in seine Armbeuge und ließ sich von ihm durch den langen dämmrigen Flur auf den Burghof führen, wo ein Stallbursche eine zierliche Stute am Zügel hielt. Orrick half ihr in den Sattel.


  Sie nahm die Zügel auf, ordnete ihre Röcke und wartete. Orrick wechselte ein paar Worte mit einem Soldaten und schwang sich auf seinen kräftigen Hengst. Dann ritt sie neben ihm durch das Burgtor, die Ringmauer in südlicher Richtung entlang und an den letzten Häusern des Dorfes vorbei.


  Der Regen hatte aufgehört, die Wolkendecke war aufgerissen, die grauen Nebelschwaden, welche die Burg so düster und abweisend machten, waren von der Sonne aufgesogen. Die hellen Strahlen tauchten das alte Gemäuer in einen warmen gelblichen Schimmer, der sie an die Onyxperlen in ihrer Schmuckschatulle denken ließ, denen erst das Licht ein transparentes Leuchten verlieh.


  Der Pfad, welcher in Serpentinen einen steilen Abhang zum Meer hinunterführte, forderte Marguerites ganze Aufmerksamkeit. Erst als sie den flachen Küstenstreifen erreichten, drehte sie sich um und staunte über den erhabenen Anblick, der sich ihr bot. Aus dem Meer stieg senkrecht eine hohe Felswand auf, gekrönt von den Mauern der Burg.


  Als sie den Kopf noch weiter nach hinten bog, konnte sie die Zinnen des Burgturms sehen, wo sie vor kurzem neben Orrick den Sonnenuntergang beobachtet hatte. Die Burganlage schien mit dem Felsen verwachsen und wirkte wie die Speerspitze eines Riesen, die aus dem Meer in den Himmel ragte.


  "Vor mehr als fünfzehn Jahren gab der König meinem Vater die Erlaubnis, eine Bastion aus Stein zu erbauen, an Stelle der alten Feste aus Holz. Der Architekt meines Vaters verstand es geschickt, die Felsklippen einzubeziehen." Orrick beugte sich zu ihr und wies mit dem Arm landeinwärts nach Norden. "Vom Meer her hebt sich die Festung nicht vom Felsen ab."


  "Dann können Feinde, die sich vom Meer her nähern, gar nicht erkennen, dass dort oben eine Trutzburg steht."


  "Genau. Mein Vater war ein kluger Mann."


  "Den Eindruck habe ich auch. Steigt die Flut bis zu dieser hellen Linie in der Felswand?" Marguerite wies mit dem Arm zu der Stelle, wo die Brandung die Gesteinsschichten geglättet hatte."


  "Ja. Außerdem steigt das Wasser in der Bucht von Westen und von Norden her. Deshalb können feindliche Schiffe an diesem Küstenstreifen nicht ankern. Sie würden zerschellen."


  Marguerite beobachtete die Brandung, die sich mit weißer Gischt an den Felsbrocken brach. Anscheinend hatte die Ebbe eingesetzt, denn jede anrollende Brandungswelle gab etwas mehr Land frei. Während sie das ewige Spiel der Wellen beobachtete, bemerkte sie, dass weder Wachen noch Diener zu sehen waren. Fühlte Orrick sich so sicher auf seinem Besitz?


  "Ist Silloth in der Vergangenheit angegriffen worden?"


  "Ja. Immer wieder im Verlauf der Jahrhunderte. Wegen ihrer strategisch günstigen Lage war die Burg ein begehrtes Ziel der Angeln, Wikinger, Schotten und zuletzt der Engländer. Im Laufe ihrer langen Geschichte hat die Festung ebenso häufig den Besitzer gewechselt wie die Herrscher, welche das Land eroberten."


  Orrick tätschelte die Flanken seines Pferdes, setzte es in Bewegung, und Marguerite folgte ihm zu einer schmalen felsigen Landzunge, die ins Meer hinausragte. Dort schwang er sich aus dem Sattel und half ihr vom Pferd. Er befestigte die Zügel beider Tiere mit einem schweren Stein, um zu verhindern, dass die Pferde sich selbstständig machten, band den Essensbeutel und den Weinschlauch ab. Dann nahm er Marguerite bei der Hand, führte sie zu einer Felserhöhung und wies sie an, sich auf den sonnenwarmen flachen Stein zu setzen.


  Als er sich neben sie niederließ, hielt Marguerite ängstlich Ausschau nach Wachsoldaten. Orrick spürte ihre Besorgnis.


  "Wovor habt Ihr Angst?" Er hob ihr das Kinn und zwang sie, ihm ins Gesicht zu schauen. "Ich spüre Eure Unruhe."


  "Ich sehe keine Wachen." Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. "Ist es nicht gefährlich, hier allein zu sein?"


  "Vor unserem Ausritt ließ ich den gesamten Küstenstreifen absuchen", antwortete er, und seine Augen blitzten belustigt, wie sie es schon häufig bemerkt hatte. "Meine Männer verbergen sich hinter einer Hügelkuppe im Süden und stehen auf dem Wehrgang der Burgmauer. Niemand könnte sich unbemerkt nähern."


  "Können die Posten uns sehen?" Marguerites Blicke flogen weiterhin unstet umher. Mit ihm allein zu sein, weckte Bedenken in ihr, die sie hastig verdrängte.


  "Die Männer zeigen sich nur auf mein Zeichen und halten sich ansonsten im Verborgenen. Ich versichere Euch, wir sind völlig ungestört."


  Genau das hatte sie befürchtet. Mit großer Umsicht war es ihr in den letzten zwei Wochen gelungen, seine Nähe zu meiden. Sie nahmen zwar gemeinsam das Nachtmahl ein und begegneten einander gelegentlich tagsüber. Aber seit dem Abend auf den Burgzinnen war sie nicht mehr allein mit ihm gewesen. Marguerite sah aufs Meer hinaus.


  Sie spürte, dass er sie begehrte. Er konnte seine Gelüste nicht verbergen. Schon auf dem Wehrgang hatte er den Drang verspürt, sie zu küssen, und jetzt wieder. Da kein Mensch in ihrer Nähe war, würde ihn auch niemand daran hindern. Das Schlimmste an der Situation aber war, dass Marguerite sich danach sehnte, von ihm umarmt zu werden.


  Ehe sie ihrem Verlangen erliegen konnte, sich an ihn zu lehnen, rückte sie ein Stück von ihm ab und stellte verwundert fest, dass er sie gewähren ließ. Sie atmete tief durch und versuchte, ihr Herzklopfen zu beruhigen. "Warum habt Ihr mich hierher gebracht, Mylord?"


  "Mylord? Ich dachte, Ihr beherzigt meine Bitte." Wieder trat dieses enervierende Funkeln in seine grünen Augen.


  "Wir waren nicht allein, seit Ihr diesen Wunsch geäußert habt, Mylord … Orrick."


  "Schon besser. Der Grund ist ganz einfach, Marguerite. Ihr habt in den letzten Wochen jeden Tag bei Wilfrid in der Studierstube geholfen, und ich dachte, ein Ausflug in der frischen Luft würde Euch gut tun."


  "Ich mache täglich einen Spaziergang", widersprach sie.


  "Vom Haus zur Kapelle und wieder zurück. Aber soweit ich weiß, habt Ihr die Burgmauern nicht verlassen und wart noch nie in unserem Dorf. Ihr seid keine Gefangene auf Silloth. Warum schränkt Ihr Euch so ein?"


  Orrick griff in den Lederbeutel, holte Käse heraus, brach ein Stück davon ab und bot es ihr an. Während er sich Käse in den Mund schob und kaute, musterte er sie scharf, als erwarte er eine Lüge von ihr. Sie verschluckte sich und hustete. Orrick reichte ihr den Weinschlauch, sie trank einen Schluck.


  "Ich hatte keine Veranlassung, ins Dorf zu gehen."


  Sie wünschte, er würde sie nicht so bohrend ansehen und keine weiteren Erkundigungen anstellen. Hörte er es doch nicht gerne, wenn sie sagte, dass sie von hier fort wollte, und ihm versicherte, wie fest sie an Henrys Treue glaubte. Weshalb quälte er sie und sich mit seiner Neugier? Als er nachforschen wollte, legte sie ihm abwehrend die Hand an die Brust.


  "Mylord … Orrick. Ich bitte Euch, mir keine Fragen zu stellen, deren Antworten Euch nicht froh machen."


  Sie beobachtete, wie sein Blick sich auf ihre Hand richtete. Erst jetzt wurde sie sich der Vertraulichkeit ihrer Berührung bewusst. Wie hässlich ihre befleckten Finger waren! Erschrocken zog sie die Hand zurück und versteckte sie beschämt im Ärmel ihres Kleides.


  Berthildes strenger Tadel schoss ihr durch den Sinn.


  Die Hände einer Dame haben stets blütenweiß und zart zu sein. Nur eine Bäuerin hat schmutzige Hände. Eine Frau von Welt trägt stets saubere Kleidung und verbirgt ihr untadelig frisiertes Haar unter Schleier und Haube.


  "Warum versteckt Ihr Eure Hände?" Orrick schob ihr sanft den Gewandsaum zurück.


  "Die Erzieherin, die mein Vater ins Haus genommen hatte, um mir feine Lebensart und untadeliges Benehmen beizubringen, wäre entsetzt beim Anblick meiner tintenbeklecksten Finger und hätte mich streng bestraft. Ich hätte es nie gewagt, mit unsauberen Händen aus dem Haus zu gehen."


  Er nahm ihre Hände zwischen die seinen und wartete, bis Marguerite sie ansah. Schuldbewusst dachte sie, dass sie sich und ihrem Vater Schande zufügte, da sie in letzter Zeit so wenig auf ihr Äußeres achtete.


  "Niemand muss sich seiner Hände schämen, wenn sie Spuren ehrlicher Arbeit tragen."


  "Das stimmt nicht, My… Orrick. Vorbildliche Haltung, einwandfreies Benehmen und Aussehen unterscheiden eine Dame edlen Geblüts von einer einfachen Bauernmagd."


  "Solche Regeln mögen in dem Land gelten, in dem Ihr aufgewachsen seid, Marguerite, und am Hofe des Königs. Aber nicht hier in Silloth. Bei uns zählt das Werk, welches man für das Gemeinwohl leistet, mehr als das äußere Erscheinungsbild. Bei uns ist das, was und wer man ist, wichtiger als das, was man trägt und wie man sich gibt."


  Sie furchte die Stirn. Dieser Mann hatte seltsame Ansichten. Wie konnte er nur so reden? Bei Hofe …


  "Ich spreche schon wieder wie ein Schulmeister oder ein Mönch", erklärte er. "Da ich ein Barbar aus einer gottverlassenen Gegend abseits jeder Zivilisation bin, kann ich die überwältigende Wichtigkeit sauberer Hände und kunstvoll frisierter Haare nicht einsehen."


  Orrick stand auf, kehrte ihr den Rücken zu und hielt das Gesicht dem Wind entgegen, der vom Meer her wehte. Als er sich nicht wieder zu ihr umdrehte, erhob sie sich und trat neben ihn. Wieso konnte er das nicht einsehen?


  "Orrick", sagte sie und legte ihm die Hand auf den Arm. "Bitte hört mir zu. Ich wollte Euch mit meinen Worten nicht kränken. Aber ich schäme mich eben, wenn ich keine sauberen Hände habe. So bin ich nun mal."


  "Nein, Marguerite. Man hat Euch nur eingeschärft zu denken, dass Ihr so sein müsst."


  "Aber ich kenne nichts anderes. Ich will Euch nichts vormachen. So bin ich wirklich."


  Er nahm sie bei den Schultern und fixierte sie eindringlich. "Danach sehnt Ihr Euch? Wollt Ihr ernstlich zurück an einen Ort und zu Menschen, die Euch nach Äußerlichkeiten beurteilen und nicht nach Eurem Wesen und Euren inneren Werten? Zu Leuten, die Euch Schmeicheleien und affektierte Worte sagen, statt Euch ehrliche Gefühle entgegenzubringen?"


  "Ich …" Marguerite wollte ihm ins Gesicht schreien "Ja, ja, das will ich!"Aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Sie gehörte nicht hierher, um keinen Preis wollte sie hier leben. Sie entzog sich ihm und wich ein paar Schritte zurück.


  "Hat einer Eurer Verwandten oder einer Eurer so genannten Vertrauten je auf Eure Hilferufe geantwortet? Hat ein Mensch sich für Euch beim König verwendet?", fragte er und trat auf sie zu. Seine Stimme wurde so leise, dass sie fast vom Tosen der Brandung übertönt wurde. "Glaubt Ihr tatsächlich, bei Hofe würde irgendjemand seine eigene Position in Gefahr bringen und für Euch eintreten? So etwas würde nur ein wahrer Freund tun."


  Sie konnte nicht antworten, ihre Gedanken und Gefühle gerieten in einen wirren Aufruhr. Unfähig, auch nur ein Wort zu sagen, machte sie das Einzige, wozu sie fähig war. Marguerite raffte die Röcke und rannte los.


  13. Kapitel


   



  Wie immer seine Worte geklungen haben mochten, ein Mönch war Orrick ganz und gar nicht. Marguerites entzückend zerzaustes Haar, das in der Sonne golden glänzte, ihre blauen Augen, die wie Edelsteine funkelten, ihre leicht geöffneten Lippen, bei deren Anblick er kaum an sich halten konnte, nicht über sie herzufallen und sich mit ihr zu vereinen, brachten ihn noch um den Verstand. Unentwegt erinnerte sein Körper ihn an sündige Wollust, immer wenn er Marguerite sah … ihre Stimme hörte … er an sie dachte.


  Mit einem langen und zwei kurzen Pfeifsignalen gab er seinen Wachen den Befehl, Marguerite zu folgen, bevor er sich seiner Kleider entledigte und vom Felsvorsprung ins Wasser sprang. Der Kampf gegen die kalte Brandung und den mächtigen Sog des Ozeans genügte meist, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen und sein Verlangen nach Marguerite zu kühlen. Heute aber zweifelte er daran, ob es ihm gelingen würde.


  Mit kräftigen Stößen schwamm er weit ins Meer hinaus und hielt sich dann parallel zum Ufer. Einmal hielt er kurz inne, stieß wieder drei schrille Pfiffe aus, um dem Soldaten am Strand und den Wächtern auf den Zinnen seine Position anzuzeigen. So weit hinauszuschwimmen war nicht ungefährlich, deshalb war es ratsam, seine Männer wissen zu lassen, wo er sich befand, falls er in Not geraten sollte. Die Posten gaben ihm mit Armbewegungen zu verstehen, dass sie ihn sehen konnten, und er schwamm weiter.


  Erst als ihm Arme und Beine bleischwer wurden, er vor Erschöpfung keuchte, kraulte er ans Ufer und ging zu dem Felsvorsprung zurück, wo seine Kleidung lag. Der Wächter begab sich an seinen ursprünglichen Standort zurück, und Orrick setzte sich auf den Stein und ließ sich von Sonne und Wind trocknen. Nach einer Weile holte er aus dem Beutel kalten Braten, Brot und Käse, stärkte sich und trank dazu Wein aus dem Schlauch. Während er sich labte, kreisten seine Gedanken um Marguerite. Er fragte sich, ob seine Rede zu taktlos und unverblümt gewesen war.


  Seine Vermutung, die von Bruder Wilfrid bestätigt worden war, hatte ihn nicht getäuscht. Marguerite war eine kluge Frau, mit einer für ein weibliches Wesen ungewöhnlichen Fähigkeit. Sie vermochte, über politische Zusammenhänge fachmännisch zu debattieren. Der Mönch hatte ihm schmunzelnd von seinen Diskussionen mit ihr erzählt. Der Greis war sichtlich aufgeblüht und voll sprühender Energie, seit Marguerite ihm half, Ordnung in seiner Arzneikammer und seinen Listen und Aufzeichnungen zu schaffen. Orrick fühlte sich erleichtert, auch wenn er die beiden unter falschen Voraussetzungen zusammengebracht hatte.


  Er überlegte, wie Marguerite es aufnehmen würde, wenn sie wüsste, dass ihr Vater ihr eine ebenso fundierte Bildung und Erziehung ermöglicht hatte, wie sie die Königin genossen hatte. Wilfrid hatte des Öfteren erwähnt, dass Marguerite sich mit ihrem Wissen über Kunst und Literatur sowie ihrer klaren Beurteilung der politischen Fakten sehr wohl mit Eleonore von Aquitanien messen konnte, die als eine der gescheitesten Frauen in ihrem Reich galt. Bedauerlicherweise aber hatte Marguerites Vater nicht mit dem jungen ungestümen Herzen seiner Tochter gerechnet. Eine Fehleinschätzung, die seinen Plan durchkreuzt hatte, die alternde Königin durch eine jüngere Frau mit vergleichbaren Qualitäten zu ersetzen.


  Orrick rechnete damit, dass Marguerite im Laufe der Zeit Klarheit über ihre Situation gewinnen würde. Über kurz oder lang musste sie die Verbannung akzeptieren. Er hoffte inständig, sie würde sich nicht nur mit ihrem Los abfinden, sondern auch neuen Mut schöpfen und ihre Gaben nicht zuletzt für das Wohl seiner Leute einsetzen und nutzen. Weitaus eindringlicher wünschte er sich, sie möge ihr Herz der Liebe öffnen, die er für sie hegte und mit ihr teilen wollte.


  Während er die Essensreste in die Tasche packte, in Hose und Stiefel stieg und sich Wams und Tunika überstreifte, stieg ein bitteres Lachen in ihm auf. In seinen Bemühungen, nichts für sie zu empfinden, war er kläglich gescheitert.


  Seit seiner ersten Begegnung stand er in ihrem Bann. Zorn, Mitleid, Bewunderung, Groll, Zärtlichkeit, Herausforderung und ein berauschendes Verlangen nach ihr waren nur einige der Gefühle, die diese Frau in ihm auslösten. Er konnte sich nicht erklären, wieso er sie so leicht durchschaute, zumal sie ihre Ängste nicht einmal sich selbst eingestehen wollte und ihre Bedürfnisse kategorisch ablehnte und unterdrückte.


  Bereits als Knabe verfügte er über eine enorme Menschenkenntnis und konnte anderen tief ins Innere blicken. Schon damals war er der Friedensstifter in Auseinandersetzungen zwischen seinen älteren Brüdern gewesen. Gerade dieses Harmoniebedürfnis machte es ihm als Lord von Silloth schwer, gewisse Entscheidungen zu treffen. Es war ihm gelegentlich unmöglich, Menschen zu bestrafen, selbst wenn ihm das Recht der Vergeltung zustand, da er die Motive und Absichten hinter einem Vergehen instinktiv erfasste. Er neigte auch nicht zur Unbesonnenheit, nicht einmal aus Wut oder Ärger. Nur in Marguerites Fall drohte er zuweilen die Beherrschung zu verlieren.


  Sein Einfühlungsvermögen befähigte ihn, ihre Liebeserklärungen für den König gleichmütig hinzunehmen. Sogar ihre beharrliche Behauptung, dass sie nicht lange in Silloth bleiben würde, ließ ihn kalt. Marguerite hatte schwere seelische Wunden erlitten, Verletzungen, die sie daran hinderten, das zu erkennen und anzunehmen, was Orrick ihr zu geben bereit war. Vielleicht würde sie eines Tages zur Einsicht kommen.


  Ihm blieb jedenfalls keine andere Wahl, als geduldig abzuwarten und sie behutsam zu einer Entscheidung hinzuführen, die nur sie allein treffen konnte. Seine Zuversicht bestand darin, dass sie sich für eine Zukunft an seiner Seite entscheiden würde, wenn erst ihre Seele und ihr Herz wieder geheilt waren.


   



  Marguerite reagierte nicht anders als erwartet – sie schloss sich in ihr Gemach ein und schrieb wieder in fiebriger Hast Briefe an jene Vertrauten bei Hofe, von denen sie sich Fürsprache beim König verhieß. Sie nahm die Mahlzeiten in ihrem Zimmer ein und weigerte sich, jemanden zu empfangen.


  Alle Bewohner der Burg litten unter der gespannten Stimmung zwischen dem Burgherrn und seiner Gemahlin. Sogar Wilfrid bedachte Orrick mit einem finsteren Blick, als er dem Mönch mitteilte, er müsse vermutlich ein paar Tage auf Marguerites Hilfe verzichten. Edmee war erleichtert, den Arbeiten in Haus und Küche entfliehen zu können, als sie gerufen wurde, ausschließlich ihrer Herrin zu Diensten zu sein. Gavin hatte jeden Tag auf dem Kampfplatz anzutreten, wo er mit Orrick bis zur Erschöpfung Wehrübungen absolvieren musste, der darin die einzige Möglichkeit sah, seine überschüssige Energie und seine aufgestauten Aggressionen abzubauen.


  Erstaunlicherweise versuchten alle Bewohner, Marguerite aus ihrem Schneckenhaus zu locken. Selbstverständlich auch Orrick. Als Edmee erwähnte, wie unglücklich ihre Herrin über ihre tintenbefleckten Finger war, gab Bruder Wilfrid ihr eine Tinktur, mit der sich die Farbtupfer entfernen ließen. Nachdem Edmee sich bei Lady Constance beklagt hatte, mit der widerspenstigen Haarfülle ihrer Herrin allein nicht zurechtzukommen, schickte Lady Constance eine ihrer Zofen, um ihr zur Hand zu gehen. Orrick versuchte indessen, seine Gemahlin aufzuheitern, und gab ein neues Gewand für sie in Auftrag, um das Kleid zu ersetzen, welches sie sich bei der Arbeit in Bruder Wilfrids Werkstatt beschmutzt hatte, dazu eine Kattunschürze, um das neue vor Tinte zu schützen.


  Orrick erkannte, dass Marguerite sich in ein früheres Verhaltensmuster flüchtete. Wenn sie sich bedroht fühlte, vergrub sie sich in ihrem Zimmer, um in sich zu gehen. Nach einer gewissen Zeit tauchte sie ein wenig verändert wieder auf. Zu seiner Verwunderung erschien sie diesmal bereits zwei Tage später zum Nachtmahl in der Halle.


  Bei ihrem Eintreten erhob er sich gemeinsam mit allen Anwesenden. Während er sie zu ihrem Platz führte, bewunderte er ihre atemberaubende Schönheit. Ihr goldenes Haar war geflochten und zu einem kunstvollen Gebilde aufgesteckt, darüber wurde der Schleier von einem Goldreif gehalten. Sie trug das Kleid, das er ihr geschenkt hatte, dazu einen Halsschmuck aus kostbaren Juwelen, allerdings keine Gabe, die von ihm stammte.


  Orrick verkniff sich ein Schmunzeln, da er ihre Taktik erkannt hatte. Mit der Zurschaustellung der wertvollen, mit Rubinen und Smaragden besetzten Goldkette wollte sie ihn kränken und sich gleichzeitig vor ihm schützen. Immerhin hatte er etwas erreicht!


  Während der Mahlzeit beobachtete er sie heimlich. Sie präsentierte sich wieder einmal als wohl erzogene Edeldame, die wusste, Haltung zu bewahren, ließ sich von ihm die Speisen vorlegen und beantwortete seine Fragen höflich und zuvorkommend, wenngleich mit vornehmer Zurückhaltung. Erst beim Hauptgang fiel ihm auf, dass sie englisch sprach. Ob dahinter eine Absicht steckte?


  Immer wieder nestelten ihre Finger an der Halskette, wobei er nicht unterstellte, dass sie damit etwas bezwecken wollte, indem sie den mittleren großen Edelstein so zurechtrückte, dass er genau über ihrem Buseneinschnitt lag. War die Geste nur Ausdruck ihrer Nervosität, oder spielte sie mit Orrick? Nach Beendigung des Essens stand er auf, um sie in ihr Gemach zu bringen.


  "Mylord, mit Eurer Erlaubnis möchte ich gerne Bruder Wilfrid aufsuchen, bevor ich zu Bett gehe."


  Eine ungewöhnliche Bitte zu dieser Tageszeit, die ihm allerdings harmlos erschien. Er hatte keine Einwände gegen eine Unterhaltung mit dem Mönch. "Wenn Ihr gestattet", antwortete er, "begleite ich Euch."


  Sie nickte und legte ihre Hand in seine Armbeuge. Er führte sie von der Hochtafel durch die Korridore zur Werkstatt, die hinter der Küche und den Vorratsräumen nahe dem Hinterausgang des Wohnturms lag.


  Kurz vor der Studierstube erkundigte er sich: "Wollt Ihr ihm sagen, dass Ihr ihm nicht länger behilflich seid?"


  Sie sah mit einem Stirnrunzeln zu ihm auf. "Warum stellt Ihr mir diese Frage, Mylord?"


  Er wollte sie schon wegen ihrer förmlichen Anrede zurechtweisen, als zwei Küchenmädchen durch den Flur huschten und ihn daran hinderten.


  "Wegen der Spritzer an Euren Händen. Falls der Umgang mit Tinte und Feder Euch so sehr stört, können wir eine andere Beschäftigung für Euch finden."


  "Ich muss gestehen, dass mich der Anblick meiner schwarzen Finger anfangs sehr verunsichert hat. Aber ich habe über Eure Worte nachgedacht und beschlossen, Bruder Wilfrid weiterhin zur Verfügung zu stehen, zumindest so lange, bis sein Nachfolger aus der Abtei angereist ist."


  Orrick ließ sich sein schlechtes Gewissen wegen dieser Notlüge nicht anmerken, hatte er doch gar keinen Ersatz für den alten Mönch angefordert.


  "Im Übrigen hat Wilfrid mir ein Reinigungsmittel gegeben, das die Flecken fast vollständig entfernt hat", sagte sie und zeigte ihm ihre Hände. Bis auf ein paar dunklere Schatten waren die Kleckse tatsächlich verschwunden. "Und die neue Schürze schützt mein Kleid bei meiner Arbeit. Vielen Dank … auch für das neue Gewand."


  Ihre Stimme hatte diesen verführerischen dunklen Tonfall angenommen, der seine Wirkung auf ihn nicht verfehlte. Sie wollte die Tür öffnen, er aber hielt sie zurück und drehte sie zu sich um. Mit einem Blick auf ihren kostbaren Halsschmuck sagte er: "Mit den Aufmerksamkeiten des Königs kann ich zwar nicht konkurrieren, aber meine Geschenke kommen von Herzen. Mit meinen Bemerkungen über weibliche Eitelkeiten und das Überbewerten der äußeren Erscheinung wollte ich keinesfalls Eure Gefühle verletzen. Deshalb war es mir ein Bedürfnis, das Kleid zu ersetzen, welches Ihr Euch bei mir ruiniert habt."


  Marguerite schaute ihn fest an. "Ich nehme Eure Gabe dankbar an und erkenne die gute Absicht dahinter."


  Orrick konnte nicht länger widerstehen. Er neigte sich über sie, ihre Lippen begegneten einander, ohne dass er sie in die Arme nahm. Er beendete den Kuss, blickte ihr tief in die Augen. Erneut herzte er sie hingebungsvoll. Diesmal drängte er seine Zunge in ihre Mundhöhle, um von ihr zu kosten. Als sie keinen Widerstand leistete, zog er sie sanft zu sich. Orrick spürte, wie sie ihre Hände in seine Ärmel krallte. Erst dann schlang er seine Arme um sie und zog sie eng an sich.


  Er hob den Kopf, wollte ihr in die Augen sehen, doch sie hielt die Lider geschlossen. Da gab es kein Halten mehr für ihn, er küsste sie wild, bis beide atemlos waren. Küsse mit aller Leidenschaft, die er für sie empfand. Liebkosungen voller Hoffnungen und Träume, denen er sich hingab. Er presste ihren Rücken gegen die Tür und ließ sie spüren, welches Verlangen sie in ihm hervorrief. Sie war keine Jungfrau und wusste, wie heiß er sie begehrte. Sie musste nur Ja sagen.


  In die Benommenheit seiner sinnlichen Phantasien drang plötzlich der erschreckende Gedanke, dass er im Begriff war, seine Gemahlin im dämmrigen Gang vor der Kammer eines frommen Mönches zu lieben. Orrick trat hastig einen Schritt zurück, Marguerite lehnte sich geschwächt an ihn. Behutsam löste er ihre Finger von sich und versuchte, ihren verschobenen Schleier zurechtzurücken, mit dem Erfolg, dass das vermaledeite Ding ihr endgültig vom Kopf rutschte. Unversehens wurde die Tür von innen geöffnet, beide verloren die Balance und taumelten in die Kammer.


  "Mylord. Mylady. Tretet ein und seid mir willkommen", grüßte Wilfrid hocherfreut. "Ich scheine das Klopfen überhört zu haben. Meine Tür ist stets für Euch offen."


  Orrick begegnete Marguerites Blick, und beide lachten verlegen. Sie wussten, was der gute Mönch als Pochen missverstanden hatte. Marguerite fasste sich wieder und steckte den Schleier fest. Orrick begriff, dass er nun gehen sollte. Er nickte und trat auf den Gang.


  "Mylady?", sagte er mit belegter Stimme und wartete, bis Marguerite sich umdrehte. "Auch meine Kammer steht Euch jederzeit offen."


  Marguerite errötete. Ein gutes Zeichen. Sie hatte seine Einladung verstanden. Orrick zog die Tür zu und entfernte sich, zufrieden mit sich und der Welt.


  In den nächsten vierzehn Tagen ließ er jede Nacht die Verbindungstür einen Spalt geöffnet. Als ihre nächste Monatsblutung einsetzte und sie den Schlaftrunk seiner Mutter wieder brauchte, mutmaßte er, sie würde Trost bei ihm suchen. Aber nichts geschah.


  Sie nahmen die Mahlzeiten gemeinsam ein, begegneten einander tagsüber, aber ihre Treffen waren höflich und kurz. Marguerite hielt sich im Haus oder im Burghof auf, ohne dem Dorf je einen Besuch abzustatten. Sie arbeitete weiterhin mit Wilfrid, verbrachte ein paar Stunden des Tages im Altan bei seiner Mutter und deren Gesellschaftsdamen, stickte am neuen Wandteppich für die Halle und verhielt sich in jeder Hinsicht wie eine untadelige Ehefrau – nur in einer nicht.


  Orrick war bekannt, dass seine Mutter sie aufgefordert hatte, ihre rechtmäßige Position als Burgherrin auf Silloth einzunehmen. Marguerite jedoch blieb zurückhaltend und übernahm keine Aufgaben, die das Haus oder die Leute betrafen. Als die Erntezeit nahte, überließ sie es Lady Constance und Norwyn, die Vorbereitungen zur Ernte zu treffen, das Einmachen von Obst und Gemüse zu beaufsichtigen, Fleisch und Fisch zu pökeln und Vorräte für den bevorstehenden Winter anlegen zu lassen.


  Orrick erwartete mittlerweile ungeduldig die Rückkehr seiner Soldaten aus der Normandie. Er erhoffte sich von den Neuigkeiten, die sie bringen würden, dem Stillstand seiner Beziehungen mit Marguerite ein Ende bereiten zu können. Doch nach einem weiteren Monat vergeblichen Wartens begannen seine Hoffnungen zu schwinden.


  Jetzt im Herbst war das Meer zu kalt und rau geworden, um täglich darin zu schwimmen. Gavin weigerte sich seit Neuestem, sich mit ihm auf dem Turnierplatz zu messen. Er wusste nicht mehr, wie er seine innere Spannung, die sich täglich mehr und mehr anstaute, loswerden sollte. Ardys hatte ihm zwar deutlich zu verstehen gegeben, dass er ihr auch als verheirateter Mann im Bett willkommen sei, aber Orricks Gefühle für die dralle Witwe hatten sich mit seiner Eheschließung abgekühlt. Die Frau, die er begehrte, schlief jede Nacht durch eine halb offene Tür von ihm getrennt, ohne je die geringsten Anstalten zu machen, die kurze Entfernung zu überbrücken.


  Nachdem er endlich eingesehen hatte, dass seine Bemühungen vergeblich waren, eine eheliche Beziehung mit Marguerite aufzubauen, resignierte er und beschloss, die Gesellschaft der Witwe zu suchen. Nachdem Marguerite sich zur Nacht zurückgezogen hatte, machte er sich gemeinsam mit Gavin auf den Weg ins Dorf.


  14. Kapitel


   



  Mitten in der Nacht schreckte Marguerite hoch, von einem anhaltenden Klopfgeräusch geweckt, das aus dem Nebengemach zu kommen schien. Schlaftrunken kroch sie aus dem Bett, schlüpfte in ihr Hauskleid und tappte auf bloßen Füßen zur Verbindungstür, die nachts offen blieb seit dem Tag, an dem Orrick sie unmissverständlich zu sich eingeladen hatte. Sie stieß die Tür etwas weiter auf. Das Klopfen verstärkte sich.


  Leise rief sie seinen Namen, trat ein, doch das Zimmer war leer, sein Bett unbenutzt. Wieso war er noch nicht zu Bett gegangen? Sie ließ den Blick durchs Zimmer schweifen, ohne ein Zeichen seiner Anwesenheit zu entdecken. Da das Hämmern nicht aufhören wollte, ging sie zur Tür zum Flur, öffnete und blickte in die verblüfften Gesichter von Norwyn und dreier Gefolgsleute, die den Eindruck machten, als seien sie gerade erst von einem langen Ritt heimgekehrt. Die Enttäuschung, ihren Herrn nicht anzutreffen, stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben.


  "Ist Lord Orrick nicht anwesend, Mylady?", fragte Norwyn und spähte neugierig über ihre Schulter. "Diese Männer wollen ihn dringend sprechen."


  "Er ist nicht hier, Norwyn", sagte sie, und da er ihr nicht zu glauben schien, trat sie ganz zur Seite. "Ich weiß nicht, wo er sein könnte."


  Die Boten schauten sich verdutzt an. Orrick hatte offenbar nicht einmal den Burgvogt über seinen Verbleib unterrichtet. Die Gefolgsleute verneigten sich und machten sich auf den Rückzug, als Lady Constance am Ende des Ganges auftauchte. Norwyn eilte ihr entgegen und wechselte einige leise Worte mit ihr.


  Ardys.


  Im Dorf.


  Marguerite verstand ein paar Wortfetzen, die offenbar nicht für ihre Ohren bestimmt waren. Wer war Ardys? Wo mochte Orrick sein? War er mit dem Schotten zusammen?


  Marguerite schalt sich im Stillen ihrer Besorgnis. Wie Orrick seine Nächte verbrachte, ging sie nichts an. Sie hatte alles daran gesetzt, sich von allen fern zu halten, die sich darum bemühten, dass sie sich auf Silloth heimisch fühlte. Es wäre falsch, sich jetzt einzumischen.


  "Lady Constance, gibt es Probleme?", fragte sie wider ihr besseres Wissen, als das Flüstern nicht aufhören wollte.


  "Nein, Marguerite. Die Soldaten hatten lediglich den Auftrag, sich gleich nach ihrer Rückkehr bei meinem Sohn zu melden. Das war der Grund für die nächtliche Störung."


  "Niemand weiß, wo Lord Orrick sich aufhält?", hakte Marguerite nach.


  "Hier bin ich", antwortete Orrick, der die Stufen hinter der kleinen Gruppe heraufeilte.


  Marguerite sah zu ihrem Erstaunen, welche Veränderung in Orrick beim Anblick der drei Reiter vorging. Seine Haltung und Miene drückten erwartungsvolle Spannung aus, während er die Ankömmlinge musterte und ihnen mit Blicken Schweigen auferlegte. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.


  "Mylord? Ist etwas vorgefallen?"


  Er gebot den Männern mit einem Wink, sich zu entfernen, ehe er sich Marguerite zuwandte. Orrick wirkte irgendwie beunruhigt, ein Wesenszug, den sie noch nicht an ihm kannte. "Verzeiht die nächtliche Ruhestörung, Mylady. Ich bespreche mich mit meinen Gesandten in der Halle."


  Damit war sie entlassen. Seine knappe Entschuldigung konnte Marguerite nicht beruhigen. Nun flüsterte er seiner Mutter etwas zu, die, offensichtlich befremdet, nickte und sich wieder in ihre Gemächer begab. Dann stand Marguerite ihrem Gemahl allein gegenüber.


  Das Schweigen zwischen ihnen zog sich bedrückend in die Länge. Etwas in seinen Augen, in seiner Haltung drückte Gefahr aus. Sie wusste nur nicht, ob sie von ihm ausging oder ihn betraf. Er hatte ihre Frage nicht beantwortet. "Ist alles in Ordnung, Orrick?"


  Im flackernden Schein der Fackel im Eisenhalter an der Wand glaubte sie ein unmerkliches Kopfschütteln zu erkennen, doch dann bejahte er. Wortlos machte er auf dem Absatz kehrt und ging. Seine Schritte hallten durch den leeren, dunklen Flur.


  Marguerite eilte in ihr Zimmer, warf den Hausmantel ans Fußende des Bettes und kroch wieder unter die Decke. Nach diesem merkwürdigen Vorfall würde sie in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden. Sie lag auf dem Rücken, starrte ins dunkle Gebälk, horchte auf die Geräusche der Nacht und dachte an Orricks seltsames Benehmen. Als das erste Morgengrauen durchs Fenster kroch, lag sie immer noch wach und kam sich vor wie eine Verbrecherin, über die das Todesurteil gesprochen worden war.


   



  Orrick folgte seinen Soldaten durch die Halle in den kleinen Nebenraum, der Norwyn als Schreibstube diente. Er entließ den Burgvogt, ohne auf seine Verblüffung zu achten, setzte sich an den Tisch und wies die Männer an, es sich gleichfalls bequem zu machen. Die ernsten Gesichter seiner Soldaten steigerten sein mulmiges Gefühl in der Magengrube. Dies schien kein gutes Zeichen zu sein für seine Pläne, Marguerite zur Einsicht zu bringen und in ihr den Wunsch zu wecken, in Silloth bleiben zu wollen.


  "Mylord, wir hätten Euch nicht gestört, wenn die Angelegenheit nicht wichtig wäre", begann Philippe.


  "War eure Mission ohne Erfolg?"


  Philippe schaute zu seinen Kameraden und schluckte. "Ja und nein, Mylord."


  "Heraus mit der Sprache, Mann. Ich habe euch mit dem Auftrag losgeschickt, eine weibliche Verwandte von Lady Marguerite ausfindig zu machen und sie nach Silloth zu bringen. Glückte dieses Vorhaben oder nicht?" Wieder ein Blickwechsel zwischen den Männern, aber keiner schien bereit zu sein, den Rapport abzugeben. Was zum Teufel ging hier eigentlich vor? "Es ist mitten in der Nacht. Ich sehe keine Frau in eurer Begleitung. Ich will endlich den Bericht hören. Jetzt auf der Stelle." Orrick presste die Worte zwischen den Zähnen hervor.


  Philippe räusperte sich, bevor er endlich redete. "Mylord, wir haben herausgefunden, dass die Lady eine jüngere Schwester hat. Sie heißt Dominique."


  "Eine Schwester? Keine Cousine?" Orrick befürchtete, Marguerites Vater habe seine Zustimmung verweigert, dass eine Tochter ihren Wohnsitz nach Silloth verlegte, ohne die Aussicht auf eine profitable Heirat – selbstredend gewinnträchtig für seine eigene Geldschatulle.


  "Eine Schwester, Mylord, die demnächst den Schleier nehmen wird", fuhr der Soldat fort. Er stockte kurz, fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und erzählte dann weiter. "Und eine Tochter."


  Orrick begriff zunächst nicht, was er meinte. Eine Tochter? Marguerite? Heilige Mutter Gottes! Marguerite hatte ein uneheliches Kind mit dem König.


  "Eine Tochter?" Irgendwie erhoffte er sich eine Richtigstellung, die nicht erfolgte. Ein Kind! Damit wurde ihm so manches an ihrem Verhalten klar, was er bisher nicht deuten konnte, unter anderem auch ihre unerschütterliche Überzeugung, dass Henry sie nicht verstoßen, sie nicht bedenkenlos einem anderen Mann überlassen hatte.


  "Das Baby ist etwa sechs Monate alt", referierte Philippe endlich flüssiger, weil der schlimmste Teil seiner Meldung nun ausgesprochen war. "Lady Marguerite verließ ein halbes Jahr vor der Geburt des Kindes den Königshof. Gerüchten zufolge nach … nach einem Streit mit dem König." Dem Soldat war es sichtlich peinlich, diese persönlichen Angelegenheiten seinem Herrn vorzutragen, dennoch informierte er tapfer weiter. "Als der König seinen Hofstaat in Woodstock versammelte, um Prinz Geoffrey den feierlichen Ritterschlag zu erteilen, wurde die Lady wieder an den Hof gerufen, und es wurde allgemein erwartet … nun, Mylord, alle Höflinge dachten, dass Seine Majestät ihr vergeben hätte."


  Orrick schloss kurz die Augen. Marguerite hatte dem König ein Kind geboren und sich eine Belohnung von ihm erhofft. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte Henry sie im Glauben gelassen, sie würde das erreichen, wofür sie ihr ganzes Leben lang erzogen und vorbereitet worden war – eine legale Verbindung mit ihm. Doch das Interesse des Königs an Eleonores riesigem Landbesitz, ihren Titeln und ihrem Reichtum war weit größer als das an seiner Geliebten. Deshalb arrangierte er kurzerhand eine Heirat zwischen Marguerite und einem unbedeutenden Lord aus dem Norden Englands.


  In der kleinen Schreibstube breitete sich ein ungutes Schweigen aus, während Orrick über einige Konsequenzen dieser erschütternden Nachricht grübelte. Könnte Marguerite jemals glücklich mit ihm werden, obwohl sie auf ihre Tochter verzichten musste? Hatte Henry Vorsorge für die Erziehung des Kindes getroffen, hatte er Marguerite mit Strafen gedroht, falls sie sich seinen Plänen widersetzte? Orrick rieb sich die Schläfen und holte tief Luft.


  "Habt ihr noch mehr mitzuteilen?" Er wollte alles wissen.


  "Wir bringen Briefe von Lady Marguerites Schwester. Sie wusste nichts von ihrer Vermählung mit Euch, Mylord." Philippe holte zwei kleine Pergamentrollen aus der Innentasche seiner Tunika. Orrick zögerte, sie entgegenzunehmen.


  "Kennst du den Inhalt der Schreiben?"


  "Nein, Mylord. Wir haben sie versiegelt in Empfang genommen."


  "Habt ihr die Schwester von eurer Mission in Kenntnis gesetzt? Weiß sie, dass ihr von der Existenz des Kindes wisst?" Er nahm die Briefe an sich und warf einen Blick darauf. Einer war an ihn adressiert, der zweite an Marguerite.


  "Nein, Mylord. Wir haben Eure Anweisungen strikt befolgt und diskrete Nachforschungen angestellt. Eine Dienerin im Kloster hat uns von dem Kind erzählt, das dort als Pflegling aufgenommen wurde."


  "Als Pflegekind? Wer kümmert sich darum?"


  "Das Kloster wird von Benediktinerinnen geleitet, die auch Laienschwestern aufnehmen. Das Baby ist in der Obhut von Lady Dominique, besser gesagt von Schwester Dominique."


  Derartige Arrangements trugen meist die Handschrift königlicher Anordnungen. Die Benediktinerinnen waren ein kleiner Orden, der nur zwei Klöster außerhalb von England unterhielt – eines in Irland und eines in der Normandie. Die Niederlassung in Caen war unter der Schirmherrschaft des Monarchen gegründet worden.


  Erst jetzt bemerkte Orrick, wie erschöpft seine drei Boten waren, die offenbar in höchster Eile nach Silloth geritten waren und sich nicht geschont hatten. Er erhob sich, die ungeöffneten Briefe in der Hand. Noch einmal wandte sich Orrick an die Männer.


  "Ihr sprecht mit keinem Menschen über diese Angelegenheit – auch nicht mit euren Liebsten", und an Philippe gerichtet, "oder mit euren Ehefrauen." Er fixierte die Soldaten eindringlich. "Falls ihr irgendwelche Fragen habt über das, was ihr während eurer Mission gehört habt, kommt zu mir. Nicht zu Norwyn. Nicht zu Gavin. Nur zu mir." Er wartete, bis alle drei seine Anweisung bestätigt hatten, dann erst öffnete er die Tür. Im Flur stand wartend der Burgvogt.


  "Norwyn, sorge dafür, dass die Männer gut verpflegt werden."


  "Sehr wohl, Mylord", sagte Norwyn bereitwillig, ohne einen Einwand wegen der späten Nachtstunde zu machen oder der damit verbundenen Umstände.


  "Sie sollen sich zwei Tage ausruhen, bevor sie ihre Arbeit wieder aufnehmen."


  "Ja, Mylord." Norwyn nickte erneut und brachte die hungrigen Männer in die Küche.


  Nachdem alle gegangen waren, schloss Orrick die Tür und ließ sich wieder auf den Stuhl fallen, immer noch erschüttert und verwirrt von den unerwarteten Neuigkeiten. Er legte die Pergamente auf den Tisch und betrachtete die geschwungene Handschrift. Was mochte der Brief an Marguerite enthalten, abgesehen von Grüßen ihrer Schwester? Welche Botschaft stand in dem an ihn gerichteten Schreiben? Weitere Nachrichten, die er nicht wissen wollte? Er zögerte, das Siegel zu brechen, denn immer, wenn er etwas Neues über Marguerite und ihre Vergangenheit erfuhr, taten sich weitere Probleme für ihn auf.


  Stunden später, als sich im Haus wieder Leben regte und die Bewohner ihr Tagwerk begannen, saß Orrick immer noch da mit den zwei Briefen vor sich auf dem Tisch. Wenn er sie vernichtete, würde Marguerite nie etwas davon erfahren. Da keiner der Empfänger ihrer Schreiben bisher geantwortet hatte, würde ihr nicht zu Ohren kommen, dass ihre Schwester von ihrer Vermählung wusste und er über die Existenz ihrer kleinen Tochter informiert war. Sie würde nie mitbekommen, dass er ihre Geheimnisse kannte.


  Dann entsann er sich seiner Forderung an Marguerite, ehrlich miteinander umzugehen. Obgleich sie sich nicht daran gehalten hatte, widerstrebte es ihm, es ihr gleichzutun. Nun kannte er den Grund ihres Trotzes und ihrer Unfähigkeit, aufrichtig zu ihm zu sein. Obwohl er nun über das unlösbare Band zwischen Marguerite und Henry Bescheid wusste, änderte das nichts an seinem Wunsch, sie zu behalten … als seine rechtmäßige Ehefrau. Auf das Schlimmste gefasst, jedoch ohne die Hoffnung aufzugeben, brach er schließlich das Wachssiegel des an ihn adressierten Schreibens.


   



  Da Bruder Wilfrid Marguerite davon unterrichtet hatte, dass er den Vormittag im Dorf verbringen wollte, blieb sie auf ihrem Zimmer. Orrick hatte sein Gemach noch immer nicht aufgesucht, und sie befürchtete, sein Fernbleiben habe etwas mit den Bescheiden zu tun, die ihm die Männer nachts gebracht hatten. Möglicherweise war ihre Sorge unbegründet, und die Neuigkeiten galten nicht ihrer Person. Andererseits war es höchst ungewöhnlich, dass die Boten mitten in der Nacht an seine Tür gepocht hatten. Auch Orricks plötzliches Auftauchen im Flur, ohne dass er seine Abwesenheit erwähnt oder erklärt hätte, beunruhigte sie.


  Edmee brachte ihr ein Tablett mit Essen, Marguerite aber war zu nervös, um einen Bissen hinunterzubringen. Irgendwann entschloss sie sich, einen Spaziergang zu machen, um ihre Nerven zu beruhigen, als Orrick unvermutet die Verbindungstür öffnete. Sie sprang erschrocken auf.


  "Mylady, verzeiht mein Eindringen", sagte er und trat näher. "Ich dachte, ich finde Euch bei Bruder Wilfrid, erfuhr aber, dass er ins Dorf gegangen ist."


  Mylady? Wieso die förmliche Anrede? Er pflegte sie beim Vornamen zu nennen, was ihm offenbar wesentlich leichter fiel als ihr. Etwas in seinen Augen beunruhigte sie.


  "Hat es etwas mit den Boten zu tun, die letzte Nacht bei Euch waren?", platzte sie heraus. Marguerite konnte ihre Besorgnis einfach nicht länger für sich behalten. Sie verschränkte ihre Finger, um ihr Zittern zu verbergen.


  "Richtig. Bitte setzt Euch." Er wies zur Polsterbank in der Fensternische, und sie nahm gehorsam Platz. "Ich war der Meinung, der Grund, warum Ihr Euch bei uns nicht wohl fühlt, bestünde zum Teil daran, dass Ihr hier niemanden kennt", begann er, ohne sie direkt anzusehen. "Da Ihr nicht dazu bereit gewesen seid, etwas über Euch, Eure Familie oder Euer Leben preiszugeben, schickte ich meine Männer in die Normandie, um die Wahrheit über Euch herauszufinden."


  Die Luft im Zimmer schien ihr plötzlich stickig zu sein. Er suchte die Wahrheit? Sie musste stark sein, durfte nicht in Ohnmacht fallen und zwang sich, Atem zu holen, um ihr Herzklopfen zu beruhigen. Sie faltete die Hände krampfhaft ineinander, bis ihre Knöchel weiß schimmerten, schluckte gegen den Knoten in ihrer Kehle an und schaffte es schließlich zu sprechen.


  "Die Wahrheit, Mylord? Was erfuhren Eure Männer über micht?" Sie bemühte sich verzweifelt, die Fassung zu bewahren, fürchtete aber, jeden Augenblick ihre wohl einstudierte, gespielte Gelassenheit zu verlieren.


  "Ich wusste nicht, dass Ihr eine Schwester habt."


  "Eine Sch…Schwester?" stammelte sie. Sie musste klar denken. "Ja, ich habe eine Schwester." Dabei wollte sie es bewenden lassen, wollte nicht mehr sagen, als er bereits wusste. "Eine jüngere Schwester, Mylord. Dominique."


  "Ich dachte, Eure Mutter starb bei Eurer Geburt."


  Sie spürte seinen bohrenden Blick, den sie nicht erwiderte. Wenn sie ihn nicht ansah, würde sie dieses Verhör vielleicht durchstehen. "Das stimmt. Dominique und ich haben einen Vater, aber verschiedene Mütter." Marguerite strich sich glättend über die Röcke. "Meine Mutter war eine Cousine des Königs von Frankreich, und Dominiques Mutter ist die Cousine des Herzogs von Toulouse." Sie rettete sich in Hochmut und Herablassung, eine Taktik, die ihr in früheren heiklen Situationen gute Dienste geleistet hatte. "Eure Männer haben vermutlich herausgefunden, dass sie in ein Kloster in Caen gegangen ist und beabsichtigt, Nonne zu werden. Vielleicht ist das bereits geschehen."


  Im Bemühen, keine Selbstzweifel darüber aufkommen zu lassen, ob es richtig war, ihr Kind im Stich gelassen zu haben, hatte sie seit vielen Wochen nicht an ihre Schwester gedacht. Nun versuchte sie sich daran zu erinnern, wie lange die Probezeit einer Novizin im Kloster dauerte, was ihr nicht gelingen wollte.


  "Nein, sie hat ihre endgültigen Weihen noch nicht erhalten."


  Erstaunt hob sie den Kopf und begegnete seinem Blick. Dieser Mann schaffte es, sie zu durchschauen und mit seinen unverblümten Worten ihre in vielen Jahren geschulte Selbstsicherheit zutiefst zu erschüttern. "Das wusste ich nicht. Ich habe sie lange nicht …" Nein! Sie wollte und durfte nicht an die Zeit ihrer Verbannung denken. "… Seit einigen Monaten nicht gesehen."


  Orrick trat zu ihr und hielt ihr eine kleine Rolle Pergament entgegen. "Sie bat, Euch dies auszuhändigen."


  Ein Brief von Dominique? Hatte er ihn gelesen? Sie starrte auf das unversehrte Siegel. Nein, er hatte ihn nicht geöffnet. Aber wenn sie das Schreiben an sich nahm, würde er bemerken, wie aufgewühlt sie war. In der Hoffnung, er würde ihre bebenden Finger als Freude über eine Nachricht von ihrer Schwester deuten, griff sie danach.


  "Ich hatte mir gedacht, sie könne mir, wenn sie von meinem Anliegen erfährt, eine entfernte Verwandte oder Freundin empfehlen, die sich bereitfindet, in Silloth zu wohnen, um Euch Gesellschaft zu leisten. Aber in ihrem an mich gerichteten Schreiben bedauert sie, mir die Bitte nicht erfüllen zu können, da es keine Frau in der Verwandtschaft gibt, die diese Aufgabe übernehmen könnte."


  Marguerite hielt den Brief auf ihrem Schoß krampfhaft umklammert. Wieder versetzten sie seine Güte und Hilfsbereitschaft in Erstaunen, und sie schämte sich ihrer Unaufrichtigkeit. Seine Rücksichtnahme hatte sie wahrlich nicht verdient. Tränen schnürten ihr die Kehle zu und brannten ihr in den Augen.


  Orrick schien ihren inneren Aufruhr zu spüren und streichelte ihr mit dem Handrücken über die Wange. Sie wollte sich der zärtlichen Geste entziehen, sich aber zugleich an seine Hand schmiegen. Sie blieb reglos sitzen und bemühte sich angestrengt, ihren Gemütsaufruhr zu beherrschen.


  "Ich möchte, dass Ihr hier glücklich seid, Marguerite", raunte er, und seine tiefe Stimme drang ihr ins Herz.


  "Ich bin froh, endlich Nachricht von meiner Schwester zu haben, Mylord."


  "Dann hoffe ich, dass der Inhalt des Briefes Euch Vergnügen bereitet." Er ließ die Hand sinken und entfernte sich. "Ich lasse Euch nun allein, damit Ihr in Ruhe lesen könnt."


  Sie sah ihm nach, wie er zur Tür ging, und rief ihm nach. "Mylord?" Er blieb stehen, ohne sich umzudrehen. "Orrick, ich danke Euch für alles, was Ihr für mich getan habt."


  Er nickte und ging wortlos. Marguerite drehte den Brief zwischen den Fingern und fragte sich bang, ob er gute Neuigkeiten enthielt. Schließlich lehnte sie sich zurück und brach das Siegel.


  Eine Stunde später kannte Marguerite den Inhalt. Das Entzücken, zu erfahren, dass ihre Schwester wohlauf und glücklich war, auch ihre Rührung über Orricks wohlmeinende Absichten, waren nach der Lektüre des Schreibens vernichtet.


  15. Kapitel


   



  Sie war gereizt wie eine Hornisse.


  Seit dem Tag, an dem Orrick ihr den Brief ihrer Schwester ausgehändigt hatte, war Marguerite unausstehlich. Die Beziehung zwischen ihnen hatte sich zusehends verschlechtert. Ihre üble Laune trieb ihn aus dem Haus. Bei Wind und Wetter ritt er täglich den Küstenstreifen entlang, suchte seine entlegensten Pächter auf, ging zur Jagd, kurzum, er unternahm alles, um seine Gemahlin nicht sehen zu müssen.


  Marguerite ließ ihre Wut nicht nur an Edmee aus, sondern an jeder Magd und jedem Knecht, die unvorsichtig genug waren, ihren Weg zu kreuzen. Sie sprach nur noch normannisch. Lady Constance beschwerte sich ebenso wie Norwyn und Gavin über sie bei Orrick. Der einzige Mensch, den sie höflich behandelte, war Bruder Wilfrid. Die Stunden, welche sie in seiner Arzneikammer verbrachte, stellten für alle Burgbewohner eine Wohltat dar.


  Orrick aber brauchte eine Ehefrau an seiner Seite. Dieser unerträgliche Zustand durfte nicht länger andauern. Er wollte keine Scheinehe führen mit einer Frau, die sich weigerte, ihre Aufgaben als Burgherrin wahrzunehmen. Seine Gattin musste Pflichten übernehmen, die Aufsicht über das Gesinde führen und sich um die Haushaltsführung kümmern.


  Marguerite blieb dickköpfig, feindselig und gänzlich unbeteiligt.


  Orrick führte ihren Missmut auf den Inhalt des Schreibens ihrer Schwester zurück. Jeder seiner Versuche, mit ihr darüber zu sprechen, scheiterte bereits im Ansatz. Nur in einem Punkt hatte sie sich geändert. Diesmal setzte sie sich nicht hin und verfasste stundenlang Briefe an ihre vermeintlichen Freunde am Hofe des Königs.


  Was mochte Dominique wohl aufgezeichnet haben, das Marguerites Verhalten so negativ beeinflusste? Fürchtete sie, dass Orrick Kenntnis von der Existenz ihres Kindes hatte? Sollte er ihr eröffnen, dass er Bescheid wusste, und damit ihre Zweifel und Ängste ausräumen?


  Orrick zügelte seinen Hengst, sprang aus dem Sattel und ging zu Fuß. Er war ein langmütiger Mann und hatte sich in den Monaten seit seiner Heirat auf das Beste bemüht, seiner Frau das Leben auf Silloth so angenehm wie möglich zu gestalten. Er hatte ihre Kapricen, ihren Hochmut und ihre Unzugänglichkeit mit Nachsicht hingenommen, da er die Gründe dafür kannte. Mittlerweile war er am Ende seiner Geduld angelangt. Orrick war es leid, ständig Rücksicht auf sie zu nehmen, immer in der Ungewissheit zu leben, ob sie in ihrer Anmaßung wieder jemanden völlig zu Unrecht kränkte oder über nichtige Dinge einen Tobsuchtsanfall bekam, ohne die leiseste Hoffnung, sie würde sich allmählich eingewöhnen und sich endlich damit abfinden, dass es kein Zurück für sie gab. Er wollte endlich Frieden und Harmonie finden.


  Gavin drängte ihn, seine Ehefrau zu züchtigen und ihr auf diese Weise Gehorsam einzubläuen, während Bruder Wilfrid, der Orricks mühsam verhaltenen Zorn ebenfalls spürte, zu Selbstbeherrschung und Nachsicht riet. Seiner Mutter wäre es wohl am liebsten, wenn ihr Sohn Marguerite einfach von einer Felsklippe ins Meer werfen würde.


  Orrick befürchtete, am Ende seiner Weisheit und Kraft angelangt zu sein. Noch ein einziger unliebsamer Vorfall, und er hätte die Nase endgültig voll von ihr. Schluss mit Milde, Ende mit Selbstbeherrschung. Es musste eine Lösung gefunden werden, und zwar bald. Sie führte sich von Tag zu Tag schlimmer auf, und Orrick beschloss, sie zu einer Aussprache zu zwingen, um dieser absurden und unerträglichen Situation ein für alle Mal den Garaus zu machen.


  Orrick stand bereits vor ihrer Tür und überlegte noch, wie er das Gespräch beginnen sollte, als er ihre zeternde Stimme im Zimmer hörte. Marguerite schalt wieder einmal ihre Zofe. Edmee verteidigte sich zwar in Englisch, wie ihr befohlen, aber ihre Herrin schimpfte normannisch auf sie ein. Auch in dieser Hinsicht setzte sie sich halsstarrig über seinen Befehl hinweg, vermutlich in der Absicht, ihn noch mehr zu reizen, da sie sehr wohl fließend englisch sprach. Das war auch der Grund gewesen, warum er sie gebeten hatte, Bruder Wilfrid zur Hand zu gehen und die lateinischen Aufzeichnungen der Klosterbrüder ins Englische zu übersetzen, eine Aufgabe, die ihr nicht die geringsten Schwierigkeiten bereitet hatte.


  Mit ihrer Weigerung, englisch zu sprechen, gab sie ihm deutlich zu verstehen, dass sie nicht die Absicht hatte, sich in Silloth einzufügen und die Ehe mit ihm anzuerkennen. Orrick stand vor ihrem Gemach und wurde zunehmend ungehaltener, als er sich anhören musste, wie sie sein Haus kritisierte, seine Leute beleidigte und über den "hinterwäldlerischen" Geschmack und die Manieren seiner Mutter spottete. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Nachdem sie die Burg und ihr Gemach verächtlich einen Schweinestall genannt hatte, riss ihm der Geduldsfaden.


  Orrick stieß die Tür so heftig auf, dass sie mit einem lauten Krach gegen die Wand schlug. Er durchquerte den Raum und trat an Marguerite heran, so dicht, dass sie erschrocken einen Schritt zurückwich.


  Wusste sie eigentlich, was sie getan hatte? Scherte sie sich überhaupt darum, dass sie ihn bis aufs Blut reizte, so sehr, dass er seinen Zorn und seine Enttäuschung nicht länger unterdrücken konnte?


  "Ein Schweinestall, Mylady? Ihr vergleicht meine Burg mit einer Tierbehausung?" Er kam noch näher, stand drohend über ihr. Marguerites unsteter Blick verschaffte ihm eine gewisse Genugtuung. Sie war gefangen zwischen der Fensternische und ihm. "Ich fürchte, ich muss Euch eines Besseren belehren!"


  Er nahm sie unsanft bei den Armen und warf sie sich mit einem wütenden Ruck über die Schulter. Während Edmee mit vor Schreck geweiteten Augen und offenem Mund dastand, schrie Marguerite gellend und schlug mit Armen und Beinen um sich. Orrick hielt ihre Schenkel wie mit einer Eisenklammer umfangen und trug sie aus dem Zimmer.


  "Lasst mich runter!", lärmte sie und bäumte sich wild gegen ihn auf. "Loslassen, auf der Stelle!"


  "Nein, Mylady. Es ist höchste Zeit, den Preis für Euer ständiges Gezeter und Euer unausstehliches Verhalten zu bezahlen."


  Er trug die kreischende, strampelnde Marguerite den Korridor entlang, die Stufen hinunter, durch die Halle in den Burghof, vorbei an dem gaffenden Gesinde, den Burgbewohnern und Soldaten – er scherte sich nicht darum. Wenn sie nicht endlich zur Besinnung kam und lernte, sich zu benehmen, würde es nie Frieden geben, geschweige denn eine Ehegemeinschaft zwischen ihnen zu Stande kommen. So schwer es ihm ankam, sie zu bestrafen, so schmachvoll es für sie sein mochte, es war nötig, dieser hochfahrenden Frau eine empfindliche Lehre zu erteilen, selbst auf die Gefahr hin, dass die Folge ein endgültiges, nicht wiedergutzumachendes Zerwürfnis zwischen ihnen war. Mit dieser Farce musste endlich Schluss gemacht werden.


  Auf seinem Weg durch das Burgtor ins Dorf erlahmte Marguerites erbitterte Gegenwehr. Vielleicht wollte sie dem staunenden Volk, das ihnen neugierig folgte, nicht noch mehr Grund zu Hohn und Spott geben. Jedenfalls entschied sie sich dafür, sich ohnmächtig zu stellen, und hing erlahmt und verstummt über seiner Schulter.


  Vor einem umzäunten Pferch in der Dorfmitte blieb Orrick stehen. Schon durch den Gestank musste sie ahnen, was er beabsichtigte. Das Quieken der Schweine, die im Morast wühlten und sich darin suhlten, machte ihr endgültig klar, was ihr blühte.


  Marguerite begann erneut, sich erbittert zu wehren und mit Fäusten auf seinen Rücken einzuhämmern. Orrick kletterte ungerührt über das niedrige Gatter und ließ seine hochwohlgeborene Gemahlin, deren Ahnenreihe bis auf Karl den Großen zurückging, kurzerhand in den Mist fallen.


  "Da Ihr offenbar nicht wisst, wie es in einem Schweinestall aussieht, sehe ich mich veranlasst, Eure Bildungslücke zu schließen. Dies hier ist ein Schweinestall."


  Völlig entnervt und abgestumpft ließ er die schreiende Marguerite im Morast liegen und ging fort. Sie versuchte, sich mühsam aufzurappeln, strauchelte jedoch und landete mehrmals im Dreck. Ihre Zofe war hinterhergelaufen und stand am Zaun, umringt von anderen Schaulustigen, starr vor Entsetzen über die Grausamkeit des Burgherrn. Keiner wusste, was zu tun sei. Orrick war an einem Punkt angelangt, wo er sich nicht mehr darum kümmerte.


  Ungerührt trat er den Rückweg an, drängte sich durch die Schaulustigen. Marguerite hatte immer noch Mühe, auf die Beine zu kommen, rutschte auf dem glitschigen Matsch aus, verhedderte sich in ihren mit Kot und Lehm beschmutzten Röcken, fiel wieder auf die Knie, bis sie sich endlich an einem Pfahl festhalten und aufrichten konnte. Als das Hohngelächter hinter Orrick lauter wurde, beschlich ihn ein unbehagliches Gefühl. Es war abscheulich, sie in dieser beschämenden Weise in aller Öffentlichkeit bloßzustellen, aber er hatte ihre Launen, ihren Eigensinn und ihre Boshaftigkeit zu lange geduldet und musste ihr endlich Einhalt gebieten.


  Er hätte das Recht gehabt, sie körperlich zu züchtigen, um sie zum Gehorsam zu zwingen. Sogar ins Burgverlies hätte er sie stecken dürfen, bis sie zur Vernunft gekommen wäre. Ihm stand zu, jedes Mittel anzuwenden, um sie gefügig zu machen. Wahrscheinlich hätte er mit einem Bruchteil der grausamen Strafen, die sie im Haus ihres Vaters zu erdulden gehabt hatte, sein Ziel erreicht, ihren Willen zu brechen. Doch Gewalt lag Orrick fern.


  Ihm lag nicht an ihrer Unterwerfung. Er wollte ihre Bereitschaft, ihre Zuneigung, und zum Teufel mit seiner Nachsicht, er wünschte, dass sie ihm den Vorzug vor Henry Plantagenet gab.


  Während er zu seiner Burg stapfte, hörte er, wie Norwyn den Umherstehenden mit strenger Stimme befahl, zurück an ihre Arbeit zu gehen. Orrick weigerte sich hartnäckig, sich umzudrehen. Dann sah er zu seiner Verblüffung Ardys mit dem Jungen an der Tür ihrer Hütte. Ihr missbilligender Blick machte ihn betroffen. Er verharrte kurz und wollte sie ansprechen, doch Ardys runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


  In diesem Moment hatte Marguerite ihn eingeholt und stürmte an ihm vorbei. Von allen Reaktionen, die er an ihr in der Vergangenheit kennen gelernt hatte und die er nach dieser Schmähung von ihr erwartete, war der Ausdruck tiefen Kummers in ihrem Gesicht derjenige, den er am wenigsten erwartet hatte. Die Qual ihrer Schmach zerrte an ihm, er lief ihr nach, wollte ihr helfen. Sie aber wich ihm aus, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und stapfte mit energischen Schritten weiter.


  Orrick wusste, der Zeitpunkt war gekommen, einen Schlussstrich zu ziehen. Er nahm sich vor, den König mit Godfreys Unterstützung zu ersuchen, ihn aus dieser Hölle zu entlassen. Kein Mensch hatte es verdient, so unglücklich in einer Ehe zu sein – nicht er und gewiss nicht Marguerite.


   



  Um die Ungeheuerlichkeit der ihr zugefügten Erniedrigung irgendwie zu ertragen, hastete Marguerite halb blind durch den Burghof und suchte Zuflucht in ihrem Gemach. Die anfängliche Schadenfreude der Dorfbewohner, die beobachtet hatten, wie Orrick sie in den Schweinemist warf, legte sich rasch, und Marguerite spürte, dass alle Menschen, die Zeugen ihrer Schande waren, ahnten, dass eine Grenze überschritten worden war.


  Marguerite stand wie gelähmt am Fenster und starrte ins Leere, während Edmee schweigend ein Bad für sie vorbereiten ließ. Orrick war noch nicht aus dem Dorf zurückgekehrt, und Marguerite fragte sich, ob die rothaarige Frau vor der Hütte am Dorfrand der Grund dafür war. Dass eine Beziehung zwischen der Frau und Orrick bestand, ahnte Marguerite, da ihr der Augenkontakt zwischen den beiden nicht entgangen war.


  War sie Ardys, deren Name im Korridor geflüstert worden war?


  Die bewusste Ardys, die vermutlich Orricks Geliebte war?


  Seit jener Nacht vor Wochen hatte er keinen weiteren Versuch gemacht, sich Marguerite zärtlich zu nähern. Deshalb argwöhnte sie, dass er sich mit dieser anderen Frau vergnügte. Der blonde grünäugige Junge an ihrer Seite war vermutlich Orricks unehelicher Sohn.


  Nun wusste sie wenigstens, wo er seine Zeit verbrachte, wenn sein Zimmer leer war. Würde sie diese zusätzliche Demütigung ertragen? Ihre Mutter hatte unter der Untreue ihres Gemahls gelitten und hatte die Schmach erduldet. Aber würde sie es aushalten? Nach Dominiques Brief zweifelte sie daran.


  Edmee trat hinter ihre Herrin und begann, die Bänder der Tunika und des Gewandes zu lösen. Marguerite ließ es geschehen. Wie eine starre Puppe wurde sie von Edmee zum Holzzuber geführt und fand sich bald im dampfenden Wasser wieder. Die Tür wurde leise geschlossen, und sie war endlich allein.


  Es dauerte nicht lange, bis Verzweiflung und Kummer sie überwältigten. Ihr Vater hatte sie ihr ganzes Leben lang erbarmungslos gezüchtigt und für seine Ziele benutzt. Henry hatte sie betrogen und verlassen. Orrick, der versucht hatte, ihr die Wahrheit vor Augen zu führen, war ihrer überdrüssig geworden und hatte sie vor seinen Untertanen gedemütigt.


  Was blieb einer Frau noch, deren Leben eine einzige Täuschung war? Welche Zukunft konnte sie noch haben? Sie, die sich alle Chancen verscherzt hatte, die ihren Körper und ihr Herz verschenkt hatte, die sogar ihr eigenes Kind für die leeren Versprechungen eines mächtigen Mannes im Stich gelassen hatte? Was sollte aus ihr werden, nun, da auch Orrick, der einzige Mensch, der es je gut mit ihr gemeint hatte, nichts mehr von ihr wissen wollte?


  16. Kapitel


   



  Das heiße Bad beruhigte ihr aufgewühltes Gemüt ein wenig, sie reinigte sich von dem widerlichen Gestank, wusch ihr Haar, stieg aus der Wanne und zog ein frisches Gewand an. In ihr war eine Rastlosigkeit, für die sie keine Erklärung fand. Die Sonne strahlte vom blauen Himmel, sie sehnte sich nach einem Spaziergang, wollte aber niemanden sehen.


  Der Strand. Dort könnte sie ausgiebig marschieren. Der Herbsttag war kühler und windiger als bei ihrem ersten Ausflug mit Orrick, deshalb legte sie sich den Mantel um die Schultern. Da alle Bewohner sich zum Mittagsmahl in der Halle versammelt hatten, huschte sie zum Hinterausgang und eilte durch den Burghof, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Der Wächter am Tor zögerte, als sie sich dem Turmhaus näherte, hielt sie aber nicht zurück.


  Marguerite wandelte an der Ringmauer entlang, machte einen weiten Bogen um das Dorf, bis sie den steilen Pfad erreichte, der zum Meer führte. Nachdem sie rutschend und schlitternd unten angekommen war, blieb sie keuchend stehen, um Atem zu schöpfen. Zu Pferd wäre der Abstieg weniger beschwerlich gewesen. Eigentlich wollte sie lieber nah am Wasser gehen, wo der feuchte Sand von den Wellen festgedrückt war, statt im trockenen Sand einzusinken oder über groben Kies und Schotter zu balancieren. Sie scheute sich aber, ihre Füße mit dem eiskalten Nass zu benetzen.


  Schließlich entschied sie sich doch für den leichteren Abschnitt und wich den heranrollenden Wogen aus. Auf diese Weise erreichte sie bald den Felsvorsprung, der ins Meer ragte. Dort hatte sie damals mit Orrick gesessen. Sie drehte sich um und schaute die senkrecht aufragende Felswand bis zu den grauen Mauern der Burg hinauf. Die steigende Flut bedeckte den Küstenstreifen im Norden, deshalb wandte sie sich nach Süden, der Sonne entgegen. Nach einer kurzen Strecke traf sie auf die Soldaten, welche dort ständig Wache schoben, ging wortlos an den Männern vorbei, die sie höflich passieren ließen, sich aber augenblicklich mit den Posten auf den Burgzinnen durch Pfeifsignale verständigten.


  Ein ausgeklügeltes Warnsystem aus verschiedenen Tönen, lang gezogene, melodisch ausschwingende Pfiffe wechselten sich mit kurzen ab und ergaben eine eigene verschlüsselte Klangsprache, mit der die Soldaten sich über große Entfernungen benachrichtigten. Einer der Wächter gab Marguerite mit einem Wink zu verstehen, sie könne weiterlaufen, dann folgte er ihr in respektvollem Abstand.


  Im Gehen nahm sie Schleier und Haube ab, an denen der Wind zerrte, der ihr vom Meer her in den Rücken wehte und ihre Schritte beschleunigte, und ließ ihr nasses Haar an der Luft trocknen. Bald hatte sie eine gute Strecke zurückgelegt.


  Ihr Leben schien ihr ebenso ziellos wie dieser Streifzug – ohne Zweck, ohne Plan, ohne Zukunft. Der Brief ihrer Schwester hatte alles, woran sie glaubte, vernichtet. Endlich war ihr klar geworden, dass Henry ihre Liebe nicht erwiderte. Sie, die sich ihrer Klugheit und Menschenkenntnis rühmte, war blind und töricht gewesen und hatte nichts von dem begriffen, was tatsächlich um sie herum geschehen war.


  Sie könnte das Ränkespiel ihres Vaters dafür verantwortlich machen. Er hatte sie unerbittlich in eine einzige Richtung gedrängt, sie gezwungen, seine Ziele zu verwirklichen. Andererseits hatte sein Ehrgeiz sich mit ihren Wünschen gedeckt. Sie hatte Henry begehrt und alles, was mit ihrer Position als seine Mätresse verbunden war. Die Juwelen. Die Macht. Die Privilegien.


  Etwaige Zweifel an der Richtigkeit ihres Vorhabens hatte sie bereits vor Jahren abgelegt. Marguerite hatte alle Bedenken verworfen und nur die ständig wachsenden Annehmlichkeiten wahrgenommen, die sie durch dieses Leben genossen hatte. Eine Schar von Bediensteten, die ihr jeden Wunsch von den Augen ablasen, Truhen, gefüllt mit kostbaren Kleidern, die respektvolle Unterwürfigkeit der Höflinge, mochte sie auch geheuchelt gewesen sein, all das hatte ihr geschmeichelt und ihr ein Gefühl der Unverwundbarkeit gegeben. Das Traurigste daran aber war ihr Selbstbetrug, mit dem sie dieses Dasein als selbstverständlich betrachtet hatte.


  Das mittlerweile trockene Haar peitschte ihr ins Antlitz, als Marguerite sich einem großen Felsbrocken näherte, auf dem sie sich ausruhen wollte. Sie ließ sich auf dem glatten warmen Stein nieder, hielt das Gesicht zur Sonne, schloss die Augen und dachte darüber nach, wann sie ihren ersten Fehler begangen hatte.


  Als Achtjährige hatte ihr Vater ihr zum ersten Mal von seiner Idee erzählt, eine Königin aus ihr zu machen. Bis zu diesem Tag hatten ihre Lehrer und Erzieherinnen sie für ihre Begabungen und ihren Eifer gelobt, Lesen, Schreiben und Fremdsprachen zu lernen. Plötzlich allerdings war nichts mehr gut genug, mochte sie sich noch so sehr bemühen. Sie wurde auf ein Landgut ihres Vaters im südlich gelegenen Anjou verbannt, wo sie völlig isoliert von Familie und Gleichaltrigen auf ihre hohe Bestimmung vorbereitet wurde. Sie durfte keinen Schritt ohne Aufsicht unternehmen, alles, was sie sagte oder tat, wurde kritisiert und verbessert, bis aus ihr die vornehme untadelige Dame geworden war, die genau den Vorstellungen ihres Vaters entsprach.


  Zunächst wurde ihre über alles geliebte Kinderfrau fortgeschickt, da sie zu nachsichtig mit dem kleinen Mädchen umging, und durch Berthilde ersetzt, eine strenge ältere, unverheiratete Adelige, die ihre Erziehung übernahm. Berthilde lächelte nie und sparte nicht mit Strafen und körperlicher Züchtigung. Jeder kindliche Widerspruch wurde Marguerite mit Schlägen, Essensentzug und anderen harten Sanktionen ausgetrieben. Es dauerte nicht lange, bis ihr Wille gebrochen war und sie fügsam alles befolgte, was Berthilde und ihr Vater von ihr verlangten.


  Die Ironie an dieser traurigen Geschichte lag darin, dass Marguerite ihrem Vater mit Freuden jeden Wunsch erfüllt hätte, wenn er ihr nur einen Funken Zuneigung geschenkt hätte. Stattdessen wurde ihr ständig vorgehalten, welche Dankbarkeit sie ihm schuldete, weil er sich seiner wertlosen, unehelich geborenen Tochter annahm, keine Kosten und Mühen scheute, aus ihr eine Dame zu machen, die eines Tages Königin sein würde. Irgendwann glaubte sie ihm, übernahm seine Ansichten; seine Träume waren die ihren geworden.


  In seinen ehrgeizigen Zielen ließ ihr Vater nichts unbeachtet. Er sorgte sogar dafür, dass Marguerite als junges Mädchen darin unterwiesen wurde, adeligen Herren im Bett Vergnügen zu bereiten, ohne dabei ihre Jungfräulichkeit zu verlieren. Comte Ranulf d'Alençon überließ nichts dem Zufall in seiner Strategie, dem Herrscher den perfekten Ersatz für Königin Eleonore zu liefern.


  Marguerites Ausbildung dauerte acht Jahre, in denen sie auf ihre Rolle vorbereitet wurde. Ihr Vater hatte ihr klar zu verstehen gegeben, dass er ein Misslingen seines Planes nicht dulden würde. Er hatte alle Voraussetzungen geschaffen, um zu garantieren, dass sie seine Erwartungen erfüllte. Als sie schließlich an den Hof geholt wurde, um Henry vorgestellt zu werden, entsprach sie genau dem Bild der Frau, an dem ihr Vater viele Jahre gearbeitet hatte. Sie war gebildet, vornehm, kultiviert, schön, skrupellos und fest entschlossen, die Position zu erreichen, die ihr zustand, als Dank für die unverbrüchliche Treue ihres Vaters zum König aus dem Hause Plantagenet.


  Wo und wann hatte sie Schuld auf sich geladen? Hätte sie als Kind die hochfliegenden Ideen ihres Vaters durchkreuzen können? Welcher Mensch würde zu einem König Nein sagen?


  Marguerite drehte sich etwas mehr der Sonne zu, die am Himmel weitergewandert war. Sie bändigte ihr wehendes Haar, indem sie es zu einem lockeren Knoten schlang, den sie unter Haube und Schleier steckte. Weit hinten erspähte sie den Soldaten, der sie immer noch fürsorglich bewachte. Sie legte sich auf den glatten Felsen, blickte in den blauen Himmel und dachte wieder darüber nach, was sie in ihrem Leben falsch gemacht hatte.


  Bald nach ihrer Ankunft am Königshof hatte Ranulf seine Tochter gelegentlich flüchtig dem Monarchen gezeigt. Sie war der Köder und Henry die Beute. Ihr Vater sorgte dafür, dass sie sich stets von ihrer vorteilhaftesten Seite zeigte – der Schmelz ihrer liebreizenden Stimme wurde Seiner Exzellenz zu Gehör gebracht, ihre Kunst des Vorlesens aus dem Buch der Psalter, ihr Liedervortrag, zu dem sie sich selbst auf der Lyra begleitete, sogar ihre Tanzkunst wurde dem König und seinem Hofstaat vorgeführt. Ritter und Adelige aus allen Provinzen des großen Plantagenet-Reiches hielten um die Hand der schönen Marguerite an, schwärmten von ihrem Kunstsinn und ihrer Anmut. Der Herrscher und Herzog Ranulf aber trafen andere Vereinbarungen und sicherten den Besitzanspruch Seiner Majestät an der bezaubernden Marguerite.


  Henry nahm sie in Besitz, denn sobald er sie in seinem Bett hatte, war er besessen von ihr und wollte nicht mehr von ihr lassen. Er nahm sie auf alle Reisen mit, die ihn durch den europäischen Kontinent führten. Der König war ein heißblütiger Mann, der dem Liebesspiel nie überdrüssig wurde und wenig Schlaf brauchte. Ihre gemeinsamen Nächte dauerten meist bis zum Morgengrauen und endeten erst, wenn Marguerite in einen tiefen Erschöpfungsschlaf sank nach den Anstrengungen, den lüsternen Hunger des Königs zu stillen.


  Marguerite verlagerte ihr Gewicht auf dem harten Felsen. Wenn sie ehrlich war, hatte sie diese Nächte genossen, in denen er ihr ganz allein gehörte und sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit und Zuneigung spürte.


  War das alles eine Täuschung gewesen? War es ihr Fehler – zu denken, dass das, was er ihr schenkte, Liebe sei? Zu glauben, dass Henry überhaupt einem Menschen gehören könnte?


  Nein, daran lag es nicht, überlegte sie schläfrig. Ihr Vergehen hatte darin gelegen, sich nach mehr zu sehnen, als er bereit war, ihr zu geben. Sobald sie sich Henrys Gunst gewiss war, fühlte sie sich vor ihrem Vater sicher. Ihr sprühendes Temperament, das ihr schon als Kind ausgetrieben worden war, brach sich wieder in unerwarteten Jähzornsanfällen Bahn. Ihr Verlangen nach Henrys Fürsorge und Begehren wuchs und damit ihre Eifersucht. Sie fühlte sich der wachsenden Spannung bei Hofe nicht mehr gewachsen und überschritt ihre Grenzen.


  Es war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, Henry würde nicht alles daransetzen, ihr gemeinsames Kind durch eine Eheschließung zu legalisieren. Sie war fest davon überzeugt, alles würde sich für sie zum Guten wenden, sobald sie ihm von dem Baby berichtete, das sie von ihm erwartete. Nie im Traum hätte sie daran gedacht, dass ihre Beziehung zum König auf falschen Voraussetzungen, auf einem Trugschluss ihrerseits beruhte.


  Nun hatte sie alles verloren – ihre Position bei Hofe, ihre Macht und ihren Einfluss; und schlimmer noch, sie hatte ihre Tochter im Stich gelassen, wegen eines Mannes, der sie verraten hatte. Sie hatte ihr Kind aufgegeben in der Hoffnung, an den Hof und an Henrys Seite zurückzukehren, und war stattdessen verstoßen worden. Bei all ihrer Klugheit und Bildung war sie eine törichte Frau.


  Das war ihr letzter Gedanke, bevor der Schlaf sie in der warmen Sonne übermannte.


   



  "Wohin ist sie gegangen?", fragte Orrick seinen Freund Gavin, der ihm berichtet hatte, dass Marguerite die Burgmauern verlassen hatte, während er sich in der Werkstatt des Schmieds aufgehalten hatte. "Niemand ist auf den Gedanken gekommen, sie daran zu hindern?"


  "Die Wachen folgen ihr. Sie ist nicht in Gefahr."


  "Solange sie sich auf meinem Land aufhält, darf ihr nichts geschehen." Orrick verließ die Schmiede und ging mit langen Schritten zu seinem Pferd, Gavin folgte ihm auf den Fersen. "Welche Richtung hat sie eingeschlagen?"


  "Die Wachen folgen ihr ständig in Sichtweite. Beruhige dich, Mann."


  "Verdammt, Gavin, wo ist sie hingegangen?"


  "Nach Süden. Sie ist zum Strand hinuntergelaufen und dann nach Süden."


  Orrick schwang sich in den Sattel und gab seinem Ross die Sporen. Den steilen Serpentinenpfad hinunter musste er sich in Geduld üben, doch dann jagte er im vollen Galopp den Uferstreifen entlang. Marguerite hatte die Burgmauern noch nie ohne Begleitung verlassen. Warum ausgerechnet heute? Was hatte sie vor?


  Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis er den Posten erspähte, der zwischen der Brandung und den aufragenden Klippen stand. Als er an ihm vorbeipreschte, wies der Soldat mit dem Arm zu einem Felsbrocken in die Ferne, wo Orrick bald die ruhende Gestalt seiner Gemahlin erspähte.


  Sie bewegte sich nicht. War ihr etwas zugestoßen? Aber sie hätte doch um Hilfe gerufen, wenn sie etwas gebraucht hätte. Bei ihr angekommen, zügelte er sein Pferd und sprang ab. Ihr Gesicht war im Schlaf entspannt, die Stirnfalten hatten sich geglättet. Sie atmete langsam und gleichmäßig. Orrick betrachtete sie sinnend. Sie wirkte beinahe kindlich jung und hatte dennoch so viel erlebt – Gutes wie Böses. Wolken schoben sich vor die Sonne, es wehte ein kühler Wind. Sie bewegte sich im Schlaf. Er musste sie wecken.


  "Marguerite", raunte er und berührte ihre Schulter. "Geht es Euch nicht gut?"


  Langsam öffnete sie ihre Augen und blinzelte ihn an. Dann hob sie den Kopf und versuchte sich zu orientieren; seine Gegenwart schien sie zu verwundern.


  "Nein, es ist nichts, mir geht es gut, Orrick", antwortete sie, als er ihr half, sich aufzusetzen. "Ich muss wohl eingeschlummert sein."


  Behutsam nahm er die Hand von ihr. Seine Berührung war ihr bestimmt unangenehm, nach dem, was er ihr angetan, wie er sie gedemütigt hatte, vor all seinen Leuten. Bevor er etwas sagen konnte, waren die Hufschläge galoppierender Pferde zu hören, und bald hielt ein Trupp Soldaten an dem Felsen, angeführt von Gavin. Marguerite kam schlaftrunken auf die Füße, schwankte ein wenig und griff Halt suchend nach Orricks Arm.


  "Mylord, Mylady", grüßte Gavin aus dem Sattel mit einem höflichen Kopfnicken. "Ist alles in Ordnung?"


  "Ja, Gavin, du kannst zurückreiten. Ich kümmere mich um Marguerite. Sie ist nicht in Gefahr."


  "Bist du sicher?", vergewisserte Gavin sich und setzte sein verwegenes Grinsen auf. "Nachdem du aus dem Burghof gejagt bist, um die Dame zu suchen, nun ja … da fürchteten wir beinahe, Silloth wird angegriffen."


  Der Mistkerl würde für seine Dreistigkeit büßen. Orrick schwor sich zähneknirschend, Gavin bei der nächsten Wehrübung auf dem Kampfplatz mehr als nur ein blaues Auge zu schlagen.


  "Deine Besorgnis war unbegründet, Gavin. Lass uns allein. Ich bringe meine Gemahlin zur Burg zurück."


  Immer noch mit diesem frechen Feixen im Gesicht, gab Gavin seinen Männern das Zeichen zur Umkehr und ließ ein gesatteltes Pferd für Marguerite zurück. Orrick wartete, bis der Trupp ein gutes Stück entfernt war, ehe er sich zu Marguerite drehte. Wieder einmal versetzte sie ihn in Erstaunen.


  "Wie weit reicht Euer Landbesitz?" Sie hielt den Blick nach Süden gerichtet.


  "Etwa zwei Tagesmärsche nach Süden. Silloth Castle, das Dorf und das umliegende Land sind mein größtes Vermögen." Sie lehnte sich gegen den Felsen und schaute geistesabwesend zu ihm auf.


  "Hattet Ihr die Absicht, mich und meine Burg zu Fuß zu verlassen, Mylady?"


  "Wohin sollte ich wohl gehen?", fragte sie leise. Er wusste nicht, ob sie seine Antwort hören wollte, fand jedoch, dass dies die richtige Zeit und der richtige Ort waren, seine Entscheidung mit ihr zu besprechen.


  "Nach allem, was zwischen uns geschehen ist, bin ich zu einem Entschluss gekommen. Ihr könnt in das Kloster gehen, in dem Eure Schwester lebt. Natürlich könnt Ihr Euch, falls Euch das lieber ist, auf einen Landsitz Eures Vaters zurückziehen oder auf dem Witwensitz meiner Mutter wohnen, sobald die Umbauten dort fertig gestellt sind."


  "Aha", entgegnete sie. "Ihr wollt mich also fortschicken?"


  "War das nicht von Anfang an Euer Wunsch?"


  Sie nickte bedächtig. Ihr Blick war immer noch unergründlich.


  "Ich werde mich an Abt Godfrey wenden, damit er den Bischof um Auflösung unserer Ehe bittet. Bis das Gesuch gewährt ist, steht es Euch frei, einen anderen Wohnsitz zu wählen." Das Herz war ihm schwer, als er die Worte aussprach, die sein und ihr Leben verändern würden. "Ich werde auch beim König um Fürsprache anhalten."


  "Dazu seid Ihr bereit?"


  "Ich zweifle nicht daran, dass er sich nach Euren vielen Bittbriefen mit der Annullierung dieser Ehe einverstanden erklärt und Euch … wieder an seine Seite holt." Die Worte kamen ihm heiser über die Lippen, Bitterkeit stieg in ihm hoch.


  "Ihr wisst von meinen Schreiben?"


  Als er bejahte, berührte sie seine Hand. Dann sprudelte sie heraus: "Dieses Los habt Ihr nicht verdient, Orrick. Eine Ehefrau, die keine ist. Einen König, der die Treue seines Gefolgsmannes so schmählich ausnutzt." Sie seufzte und sah auf das Meer hinaus. "Ich gehe dorthin, wohin Ihr es für richtig erachtet. So könnt wenigstens Ihr mit Eurer Geliebten glücklich und zufrieden sein, wenn ich nicht mehr im Wege bin. Ich kann schon morgen reisefertig sein."


  Orrick konnte kaum fassen, was er da hörte. "Geliebte?"


  "Diese Frau Ardys. Ist sie etwa nicht Eure Mätresse und der Junge Euer Sohn?"


  Sie warf ihm einen flüchtigen Seitenblick zu.


  Er nahm sie bei den Schultern und drehte sie zu sich. "Marguerite, was immer Ardys mir in der Vergangenheit bedeutet haben mag, seit unserer Vermählung habe ich ihr Bett nicht aufgesucht. Sie ist nur eine gute Freundin. Und der Junge ist nicht mein Sohn. Sie ist Witwe und hat den Sohn ihres Bruders zu sich genommen."


  Nun stand die steile Falte wieder auf ihrer Stirn. Glaubte sie ihm nicht? "Ich zeuge keine unehelichen Kinder. Ich habe keine Bastarde wie …" Er stockte mitten im Satz, hätte beinahe gestanden, dass er von ihrer Tochter mit dem Monarchen wusste.


  "Wie Henry? Ja, er hat etwa zehn Kinder mit fünf verschiedenen Frauen, außer den acht Kindern, die ihm die Königin geboren hat." Bei ihrem Geständnis blickte sie durch Orrick hindurch. "Aber das wisst Ihr vermutlich längst. Wahrscheinlich war ich die einzige Person in seinem Königreich, die davon nichts ahnte."


  Orrick dachte an ihre Worte bei ihrer ersten Begegnung kurz vor der Hochzeitszeremonie. Sie hatte Henry blind vertraut, mittlerweile schien sie jedoch die Wahrheit über ihn zu kennen.


  "Von wem habt Ihr das erfahren? Hat meine Mutter Euch davon erzählt?"


  "Nein!", rief sie nun entrüstet. "Lady Constance trifft keine Schuld. Ich erfuhr es aus dem Brief meiner Schwester – und noch viel mehr."


  "Trotzdem habt Ihr den Wunsch, zum König zurückzukehren?" Wie konnte sie ihrer Person nur so wenig Wertschätzung entgegenbringen?


  "Henry will mich nicht haben, Orrick. Er hat mich verstoßen." Ihre Stimme klang zwar hohl und tonlos, aber Orrick spürte den Schmerz, der ihre Seele und ihr Herz zerfraß. "Ich war nur eine von einer großen Zahl williger Frauen in seinem Bett. Er hat mich benutzt, und nachdem ich den Hof verlassen musste und mein Vater um seine Position und seinen Einfluss fürchtete, hat er ihm meine Schwester als Ersatz angeboten."


  "Eure Schwester?" Orrick schüttelte fassungslos den Kopf. Das war ihm nicht bekannt.


  "Sie war nicht so gut auf diese Rolle vorbereitet wie ich und außerdem nicht bereit, es als Ehre anzusehen, die Hure des Königs zu sein." Orrick zuckte bei Marguerites scharfer Analyse zusammen. "Dominique gelang die Flucht. Sie bat den Bischof, sie in einem Kloster aufzunehmen. Deshalb hat sie sich entschlossen, Nonne zu werden."


  "Marguerite", raunte Orrick schuldbewusst, um Worte verlegen.


  "Habt Ihr von der Frau gehört, die er seine 'liebreizende englische Rose' nannte?", fragte Marguerite. Er nickte. Ganz England wusste von der Affäre des Königs mit Rosamunde Clifford. Sogar Königin Eleonore, die von ihm wie eine Gefangene gehalten wurde, wusste von ihr. "Mich pflegte er seine 'liebreizende Lilie von Alençon' zu nennen."


  Marguerite entzog sich Orricks Griff und entfernte sich ein paar Schritte. Er suchte verzweifelt nach tröstenden Worten, um den schrecklichen Betrug, den sie erlitten hatte, zu mildern. Doch es würde alles nur schal und falsch klingen.


  "Ihr wolltet mich warnen. Aber ich war nicht bereit, Euch anzuhören." Sie drehte sich ihm zu und lächelte traurig. "Ihr habt es sogar an unserem Hochzeitstag versucht, aber ich konnte es nicht glauben. Ich lebte immer noch in der Vorstellungswelt meines Vaters."


  "Habt Ihr es nicht als herzlos empfunden, dass Eure Schwester Euch von all dem unterrichtete, nachdem nichts mehr zu ändern war?"


  "Dominique ist nicht grausam, Orrick. Sie wollte mir damit nur helfen, Erfüllung in unserer Ehe zu finden. Im Übrigen wusste sie nicht, dass ich zu dieser Ehe genötigt worden war. Ganz im Gegenteil, sie war der Meinung, es sei mir endlich gelungen, mich den ehrgeizigen Plänen meines Vaters zu widersetzen, und wollte mir versichern, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe." Mittlerweile liefen Marguerite die Tränen über die Wangen. "Sie ahnte auch nicht, dass Ihr zu dieser Ehe gezwungen worden seid und dass Euch nichts an mir liegt."


  "Marguerite, das stimmt nicht. Ich begehre Euch."


  "Ja, natürlich, in dieser Hinsicht." Sie nickte. "Ich weiß, dass Ihr im Bett nach mir Verlangen habt."


  "Nein", entgegnete er kopfschüttelnd. "Nun ja, im Schlafzimmer verzehre ich mich nach Euch seit unserer ersten Begegnung in Woodstock."


  "Aber ich habe Euch gekränkt und zurückgewiesen. Aus welchem Grund solltet Ihr noch den Wunsch haben, mit mir verheiratet zu bleiben, nach allem, was ich Euch angetan habe?" Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht.


  Orrick half ihr dabei. "Weil ich mir von meiner Gemahlin mehr erträume und erwarte als nur eine Bettgefährtin. Ich brauche eine Frau, die meinen Untertanen eine gute Burgherrin ist, eine Gemahlin, die mir hilft, meine Länderein zu verwalten. Ich brauche eine Lebensgefährtin, mit der ich über alles reden kann. Ich brauche eine Dame, die sich gegen meinen schottischen Freund durchsetzen kann. Ich wünsche mir eine Partnerin, die sich behaupten kann und mir eine Freundin in allen Lebenslagen ist."


  "Ich fürchte, Ihr erwartet mehr von mir, als ich Euch bieten kann, Orrick."


  Er hob ihre Hand und drückte einen Kuss auf ihre Handfläche. "Das habe ich schon einmal gehört."


  "Ich kann Euch nicht versprechen, dass meine Vergangenheit ausgelöscht ist, als sei nichts gewesen. Ich kann auch nicht geloben, Eure Forderungen zu erfüllen, die Ihr an eine Ehefrau stellt."


  "Marguerite, die Entscheidung liegt bei Euch", sagte er, und sie erschrak sichtlich über diese Worte. "Ich zwinge Euch zu nichts. Mein Angebot, Euch zu Eurer Schwester zu schicken, bleibt bestehen." Er wandte den Blick, bevor er weitersprach. Es war sehr schmerzhaft für ihn, die Wahrheit zu gestehen. "Ich weiß, dass Ihr mich nicht so lieben könnt wie Henry, aber ich würde mich bemühen, Euch ein guter Ehemann zu sein, wenn Ihr Euch entscheidet, bei mir zu bleiben."


  Orrick war sich darüber im Klaren: Wenn sie sich jetzt einverstanden erklärte, ihn nicht zu verlassen, würde sie es wegen der Geheimnisse tun, die sie ihm gestanden hatte, und nicht zuletzt aus einem Gefühl der Dankbarkeit. Doch das wollte er nicht. Marguerite setzte zur Antwort an, er aber legte ihr den Zeigefinger an den Mund.


  "Wenn Ihr bleibt, muss es Euer freier Wille sein. Ich bin nicht länger bereit, eine Scheinehe zu führen. Wenn Ihr Euch für ein Dasein an meiner Seite entschließt, wird Euer Leben völlig anders verlaufen als das in Alençon oder bei Hofe. Die Verwaltung von Silloth und meiner anderen Landgüter ist mit viel Arbeit verbunden, und meine Ehefrau muss ihren Beitrag leisten. Meine Mutter wird älter und kann nicht mehr alles meistern wie in jungen Jahren. Die Herrin von Silloth hat viele Pflichten und Verantwortungen zu tragen."


  Orrick trat einen Schritt zurück. "Lasst Euch Zeit, überlegt gut und gebt mir Bescheid, wenn Ihr Eure Wahl getroffen habt."


  Marguerite nickte, und er ging zu seinem Ross, schwang sich in den Sattel, reichte ihr die Hand und half ihr, sich hinter ihm aufs Pferd zu setzen. Sie schmiegte sich an seinen Rücken, schlang die Arme um ihn, und Orrick brachte das Tier mit einem Schenkeldruck in leichten Trab. Falls einer der Dorfbewohner oder das Gesinde im Burghof sich darüber wunderten, dass der Lord und seine Lady nach den Zwistigkeiten des vergangenen Tages so einträchtig auf einem Pferd zurückkehrten und ein gesatteltes Pferd hinterhertrottete, so redete keiner darüber. Als Orrick durch die Tore ritt, schickte er ein Gebet zum Himmel, Marguerites Wahl möge auf ihn fallen.


  17. Kapitel


   



  "Wann wirst du endlich aufhören, dich wie ein liebeskranker Narr zu benehmen, und deiner Frau sagen, was alle in der Burg und im Dorf längst wissen?"


  Gavin hatte sich unbemerkt genähert, und Orrick wich erschrocken vom offenen Fenster zurück, das auf den Burggarten ging. Dort unten arbeitete Marguerite mit Wilfrid zwischen den Beeten, jätete Unkraut und sammelte Heilpflanzen. Orrick packte den Freund am Kragen und zerrte ihn in die Mitte des Zimmers, weit genug weg vom Fenster, um nicht zu riskieren, dass ihre Stimmen draußen gehört werden konnten.


  "Verflucht, Gavin! Was fällt dir ein, einfach hier hereinzuplatzen. Ich will allein sein." Damit schleuderte er Gavin grob zu Boden.


  Dieser sprang auf die Füße, klopfte sich den Staub ab und lachte. "Sie ist deine Gattin. Nimm sie doch endlich in dein Bett."


  "Wenn du so über Frauen denkst, wundere ich mich nicht, dass du bisher noch bei keiner gelandet bist." Orrick schlug ihm kräftig auf die Schulter. "Aber ich hoffe, du findest endlich eine Braut, wenn dein Onkel dich nach Hause ruft."


  Gavin schüttelte sich vor Abscheu. "Wünsch mir doch nicht den Teufel an den Hals, nur weil man dich gezwungen hat, die Fesseln der Ehe zu ertragen. Im Übrigen habe ich mit meinen Ansichten bisher keine Schwierigkeiten gehabt, mir eine willige Dame ins Bett zu holen. Wenn die Zeit reif ist, werde ich mir schon eine Gemahlin nehmen, und zwar ein fügsames, willfähriges Mädchen, nicht eine aufsässige, kratzbürstige Hexe, wie du eine geheiratet hast."


  Gavin schüttelte sich erneut, und Orrick lachte. "Ich würde mich nicht wundern, wenn du in deiner Ehe einmal noch größere Schwierigkeiten hättest, als ich sie im Augenblick habe. Jedenfalls wünsche ich dir jetzt schon viel Glück. Bist du eigentlich nur gekommen, um mir auf die Nerven zu gehen, oder bringst du Neuigkeiten?" Orrick verließ mit ihm zusammen das Zimmer.


  "Nun ja", antwortete Gavin. "Ich würde dich zwar liebend gerne begleiten, aber François hat angeboten, deinen Trupp nach Abbeytown anzuführen. Er sagt, alle Vorbereitungen für den morgigen Aufbruch sind bereits getroffen."


  Orrick hatte Marguerite immer noch nicht eröffnet, dass sie ihn auf seine Reise in die Abtei begleiten sollte. Nach ihrem kurzen Ausflug ans Meer vor einer Woche hatte Marguerite die Mauern von Silloth Castle nicht mehr verlassen. Orrick hatte ihr zwar deutlich zu verstehen gegeben, sie habe die Wahl, bei ihm zu bleiben oder wegzugehen, wobei er ihr allerdings verschwiegen hatte, dass er alles daransetzen wollte, ihre Entscheidung in seinem Sinne zu beeinflussen. Sein Besuch mit seiner Gemahlin im Kloster sollte ein eindeutiger Bestechungsversuch werden.


  "Du hast es ihr offenbar noch gar nicht eröffnet, wie?"


  "Was denn?", fragte Orrick mit gespielter Unschuldsmiene. Gavins ständige Sticheleien fingen an, ihm lästig zu werden.


  Sein Kamerad schlug ihm lachend auf die Schulter. "Anscheinend hast du ihr immer noch nicht gesagt, dass sie dich morgen auf die Reise in die Abtei begleiten wird. Du hast ihr immer noch nicht gestanden, wie sehr du sie liebst."


  "Ich warne dich, mein Bester, treibe es nicht zu weit", entgegnete Orrick gereizt. "Sie wird noch vor dem Nachtmahl von dem Ausflug erfahren. Der zweite Punkt geht dich nichts an, und auch ihr werde ich nichts davon erzählen."


  "Ach Orrick, wie gesagt, jeder in Silloth kennt deine Gefühle für die Lady, nur sie nicht. Du verfolgst jede ihrer Bewegungen mit schmachtenden Blicken und weichst nicht von ihrer Seite. Sag ihr doch einfach, dass sie dir gehört. Hör endlich auf, dich zu quälen."


  Nun lachte Orrick. Wenn das so einfach wäre. "Ich kann mit ihren Gefühlen zu Henry nicht wetteifern." Endlich brachte er es über sich, dem Freund seine Ängste zu gestehen. "Er ist ihre große Liebe, und obwohl sie mittlerweile weiß, dass er ein falsches Spiel mit ihr getrieben hat, steht sie immer noch zu ihm."


  Gavins Miene verdüsterte sich. Er blieb stehen, lehnte sich gegen die Mauer im Flur, verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte sorgenvoll den Kopf.


  "Hat sie dir gesagt, dass sie ihn immer noch schätzt? Ich hätte sie eigentlich für klüger gehalten. Nachdem sie die Wahrheit über ihn erfahren hat, kann sie doch keine zärtlichen Empfindungen mehr für ihn haben."


  "Sie ist eine Frau", erwiderte Orrick lakonisch. Er hatte Gavin nichts von dem Band erzählt, das Marguerites Herz für immer an den König fesselte. Sie wusste zwar nunmehr um die anderen unehelichen Kinder des Königs, aber durch die gemeinsame Tochter war sie immer noch mit Henry verbunden.


  "Aber sie ist keine Närrin. Sie kann sich doch keine Hoffnungen auf ihn machen, nachdem sie über seine Betrügereien und Lügen informiert ist", widersprach Gavin energisch. "Dafür ist sie einfach zu schlau."


  "Seit wann ergreifst du ihre Partei? Du hast ihr bisher nie vertraut."


  "Ich bewundere mutige Frauen, Orrick. Eine Braut wie jene, die du noch vor einiger Zeit in Erwägung gezogen hast, hätte ich dir nicht gewünscht … wie hieß sie noch gleich? Sie kam aus einem Ort in der Nähe des Witwensitzes deiner Mutter in Ravenglass."


  Eloise, die Tochter von Lord Rupert of Furness. Orrick dachte mit Schaudern an sie. Gottlob hatte er sich vom Vater der zukünftigen Braut ausbedungen, sie vor der Verlobung kennen zu lernen, bevor er den Ehevertrag unterzeichnete. Eloises übertriebene Frömmigkeit hatte ihn abgeschreckt. Ihn schauderte vor einer Gemahlin, die bei der ersten Begegnung mit ihrem Bräutigam auf die Knie gesunken war und Gott und alle Heiligen inständig angefleht hatte, sie vor den Sünden der Fleischeslust in der Ehe zu bewahren.


  Beiden Freunden graute bei dem Gedanken an die Szene, als Eloise im Kreise ihrer jammernden Kammerzofen und Gesellschafterinnen schluchzend zusammengebrochen war. Lord Rupert war entsetzt gewesen über das Benehmen seiner Tochter bei ihrem Antrittsbesuch auf Silloth, kurz vor dem Tod von Orricks Vater, ein Spektakel, das auch seine Mutter so erschüttert hatte, dass sie keine weiteren Versuche mehr unternommen hatte, ihrem Sohn eine Braut zuzuführen.


  "Der Allmächtige im Himmel scheint einen ähnlichen Humor wie die Schotten zu besitzen", stellte Orrick lachend fest.


  "Soll das eine Beleidigung oder ein Kompliment sein?", fragte Gavin argwöhnisch.


  "Ich bin mir dessen nicht so sicher, aber es erscheint mir merkwürdig, dass Er in seinem unerforschlichen göttlichen Ratschluss mir beim nächsten Mal eine Frau zugedacht hat, die sich von Eloise so extrem unterscheidet. Lady Eloises sehnlichster Wunsch war, ein Leben an meiner Seite als unberührte Jungfrau zu führen bis zu ihrem seligen Ende, während Lady Marguerite mein Bett aus völlig anderen Gründen meidet. Eine wahrlich seltsame Ironie des Schicksals."


  "Was wirst du tun, Orrick? Henry gab sie dir zur Frau, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er seine Zustimmung zur Auflösung dieser Verbindung geben wird."


  Die beiden Männer erreichten die Halle. Orrick verlangsamte seine Schritte und dämpfte die Stimme. "Ich hatte wirklich gehofft, dass sie sich irgendwann mit der Realität abfinden wird, zur Vernunft kommt und unsere Ehe akzeptiert. Ich wollte nicht, dass sie in Schwermut verfällt, wenn sie erfährt, dass Henry im Zuge seines ausschweifenden Liebeslebens mit anderen einen Stall voll Kinder gezeugt hat, während sie glaubte, sein Herz und seine Zuneigung gehörten nur ihr. Nun aber …", er seufzte tief, "… bringe ich es nicht über mich, sie zu zwingen, hier auszuharren und gegen ihren Willen meine Ehefrau zu bleiben."


  "Aber daran ist nichts mehr zu ändern, Orrick. Sie ist mit dir verheiratet. Das muss sie doch begreifen."


  "Natürlich versteht sie das. Sie weiß genau, was ich alles von ihr verlangen kann. Ihr ist bewusst, dass ich das Recht habe, sie einzusperren oder sie nach meinem Ermessen zu bestrafen, wenn sie sich mir widersetzt. Sie ist nämlich, was du mir ständig vor Augen hältst, eine sehr gescheite Frau."


  "Ziehst du in Erwägung, sie aufzugeben?"


  "Zum Teufel, nein", entgegnete Orrick schroff und versetzte Gavin einen Rippenstoß. "Ich versuche vielmehr, sie umzustimmen. Ich werde alles daransetzen, den Wunsch in ihr zu wecken, meine Gemahlin zu sein."


  "So tief willst du sinken?"


  "Was redest du, Gavin? Ich werde mich bemühen, sie zu behalten. Allmählich kenne ich ihre Schwächen, die ich gegen sie ausspielen werde, bis ihr Widerstand bricht."


  "Durch Intrigen? Lügen und Betrug?", fragte Gavin und rieb sich die Hände in Erwartung eines bevorstehenden Ehekriegs.


  "Nein, Gavin. Diese Seiten des Lebens kennt sie zur Genüge. Ich werde sie mit anderen Mitteln überzeugen, zum Beispiel mit Ehrlichkeit, Offenheit – und mit Folianten."


  "Mit Büchern? Orrick, ich fürchte, dein gesunder Verstand hat durch deine lange Enthaltsamkeit gelitten."


  "Ja, mein Freund. Sie ist sehr belesen, und ich kenne einen Ort, an dem es seltene und kostbare Exemplare gibt, in deren Lektüre sie sich mit großem Interesse vertiefen wird."


  "Bücher", wiederholte Gavin und verzog angewidert das Gesicht. "Ich halte meinen Plan für weitaus aussichtsreicher, sie im Bett so lange zu verwöhnen, bis ihr Hören und Sehen vergeht und sie dich anfleht, bei dir bleiben zu dürfen. Ich denke, es ist vielversprechender, ihr Respekt und Gehorsam einzubläuen, als sie mit dem Lesen von Büchern umstimmen zu wollen. Verstehe einer diese idiotischen Engländer mit ihren verschrobenen Ansichten!"


  "Sei unbesorgt, mein Lieber. Sobald ich ihr Interesse für Bücher geweckt habe, bleibt immer noch Zeit, sie im Bett zu verwöhnen oder sie zu verprügeln. Warte nur ab!" Orrick lachte. Gavin schüttelte bekümmert den Kopf.


  "An dir ist wirklich ein Mönch verloren gegangen, Orrick. Du hast zu viele Jahre in muffigen Studierstuben zugebracht, statt dich mit Weibern und Raufereien zu vergnügen."


  "Darüber hat sich schon mein Vater beklagt."


  "Wenn du ein Stündchen Zeit erübrigen kannst, könnten wir uns wenigstens schlagen, was hältst du davon?"


  Gavin kribbelte es in den Fingern nach einer ordentlichen Rauferei, obwohl er von Orrick in den letzten Wochen mehr als einmal tüchtig verdroschen worden war. Siehe da: Orrick nahm die Einladung an. Man würde sich noch darüber einigen, ob man mit Fäusten oder Schwertern gegeneinander antreten würde. Jedenfalls sagte Orrick seinem Burgvogt Bescheid, wo er zu finden sei, falls er gebraucht wurde, und die Freunde begaben sich zum Kampfplatz. Von seinen Reiseplänen nach Abbeytown konnte er Marguerite später noch unterrichten, nachdem er den Hochmut aus Gavin herausgeprügelt hatte. Er und ein Leben als Klosterbruder führen? Pah! Von wegen …


   



  "Ich möchte Euch meine Gemahlin Lady Marguerite vorstellen."


  Orrick spürte das Zittern ihrer Hand in der seinen, während sie mit einem höflichen Lächeln vor Godfrey in einen tiefen Knicks versank. Der Abt nahm sie beim Ellbogen und zog sie hoch. "Seid mir willkommen, Mylady. Trinkt ein Glas Wein mit mir, den ich besonders willkommenen Gästen servieren lasse. Setzt Euch zu mir und erholt Euch von dem Ritt."


  Sie warf Orrick einen bangen Seitenblick zu und folgte dem Abt in seine Studierstube. Sie hatte zwar keine Bemerkung darüber gemacht, aber vermutlich war ihr vor diesem Gespräch ähnlich beklommen zumute wie vor ihrer ersten Begegnung mit Bruder Wilfrid. Geistliche Würdenträger machten sie nervös. Da Orrick nicht wusste, ob Godfrey ein Gespräch mit Marguerite unter vier Augen suchte, blieb er unschlüssig an der Schwelle stehen.


  War es eine Sünde, sie so sehr zu begehren? Godfrey begann, sie über Silloth und ihre neue Umgebung zu befragen, und Orrick hatte ein brennendes Verlangen nach ihr. Der Abt reichte ihr einen Kelch mit Wein, an dem sie nippte, und er sehnte sich danach, sie in den Armen zu halten. Entgegen seiner hochtrabenden Versicherungen Gavin gegenüber, konnte er an nichts anderes denken als daran, welche Freuden sie miteinander genießen könnten, wenn sie sich nur bereit erklären würde, diese Wonnen mit ihm zu teilen.


  "Mylord?", rief Godfrey schon zum zweiten Mal. Orrick war so mit seinen lüsternen Gedanken an seine Frau beschäftigt, dass er die erste Aufforderung des Abts nicht gehört hatte. "Bitte, setzt Euch zu uns."


  Orrick trat näher, nahm aber nicht Platz, sondern stellte sich stattdessen an das offene Feuer, von wo er seine Frau aus sicherer Entfernung und nicht allzu offenkundig beobachten konnte. Ihre Unruhe hatte sich etwas gelegt, aber immer wieder sah sie zu ihm, als suche sie seinen Schutz.


  "Erzählt mir ein wenig von der Normandie", ermutigte Godfrey sie. "Ich bin in der Provinz Aquitanien geboren und habe viele Jahre in der Normandie verbracht. Lange schon konnte ich meine Heimat nicht mehr besuchen …", er lächelte versonnen, "… und ich sehne mich gelegentlich nach der Sonne, den Olivenhainen und den blühenden Lavendelfeldern dieses von Gott gesegneten südlichen Landes." Der Abt sprach normannisch mit ihr.


  "Lord Orrick wünscht, dass ich englisch spreche, Hochwürden", entgegnete sie lächelnd. "Ich würde ihm diesen Gefallen gerne erweisen, wenn Ihr nichts dagegen habt."


  Bei ihren Worten kam Orrick sich beinahe schäbig vor. Er hatte ihr mit seiner Bitte eigentlich nur helfen wollen, ihr seine Muttersprache näher zu bringen, er wollte sie damit nicht bestrafen.


  "Oder wir unterhalten uns auf Latein, dann kann er nicht verstehen, was wir über ihn reden", schlug Godfrey schmunzelnd vor und war in die klassische Sprache der alten Römer gewechselt, an der Orrick sich in seinen Studienjahren im Kloster vergeblich versucht hatte.


  Ein verschmitztes Lächeln flog über Marguerites Gesichtszüge, ihre Augen blitzten vergnügt. "Oder griechisch?" Ihr helles Lachen erfreute Orricks Herz, so heiter hatte er sie noch nie gesehen. "Ich liebe den Klang der lateinischen Sprache, aber griechisch zu sprechen fällt mir leichter."


  Orrick verfolgte stumm die Unterhaltung zwischen dem Abt und seiner Gemahlin. Hätte er sie darum gebeten, englisch zu sprechen, hätte sie ihm den Wunsch ohne weiteres erfüllt. Aber er freute sich darüber, sie glücklich zu sehen. Nie zuvor war sie ihm so angeregt und lebhaft erschienen. Ein Stich der Eifersucht durchbohrte ihn bei dem Gedanken, dass sie diesen Liebreiz auch bei Hofe, in der Nähe des Königs ausgestrahlt hatte, wenn sie sich darin sonnte, im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit und Bewunderung zu stehen.


  Nur am Tag ihrer Hochzeit hatte sie eine ähnlich sprühende Vitalität ausgestrahlt, allerdings aus einem völlig anderen Grund. Damals wiegte sie sich in der Gewissheit von Henrys Liebe und hatte sich in kühler Unnahbarkeit präsentiert, die durch nichts zu erschüttern war. Heute zeigte sie ihre wahre Persönlichkeit ohne die Maske der Reserviertheit.


  Nach einer Weile nickte Godfrey ihm zu, erhob sich und sprach wieder englisch. "Es war mir eine großes Vergnügen, den Klang dieser klassischen Sprache wieder einmal zu hören und meine Kenntnisse ein wenig aufzufrischen, Mylady." Damit wandte er sich an Orrick. "Verzeiht, Mylord, dass ich Eure Gemahlin so sehr in Anspruch genommen habe."


  "Dafür besteht kein Grund, Godfrey, da ich sehe, wie erfreut sie ist, Eure Bekanntschaft gemacht zu haben."


  "Nun muss ich allerdings noch Euch mit Beschlag belegen, Orrick, weil wir die Rechnungsbücher des letzten Monats prüfen müssen. Mylady, wie Ihr wisst, sind wir ein Männerkloster. Deshalb muss ich Euch und Eure Zofe höflichst ersuchen, Eure Bewegungsfreiheit auf diesen Trakt, die Kapelle und den Innenhof zu beschränken."


  "Ich verstehe, Hochwürden. Lord Orrick, werden wir die Nacht in der Gegend verbringen oder noch heute nach Silloth aufbrechen?"


  "Ich besitze ein kleines Haus vor den Klostermauern, Mylady. Dort übernachten wir und brechen morgen auf." Er bemühte sich, irgendeine Regung in ihren Augen oder in ihrem Gesicht zu lesen, doch sie verriet nichts.


  "Mylady, wenn Ihr den Flur entlang bis zur vierten Tür zu Eurer Linken geht, sagt dem Mönch, der dort Dienst tut, dass ich Euch schicke", erklärte Godfrey.


  Orrick unterdrückte ein Schmunzeln. Schließlich war ihm bekannt, was Marguerite hinter dieser Tür erwartete. Zu gerne hätte er ihr Gesicht gesehen, wenn ihr die Bibliothek geöffnet wurde. Vermutlich war sie der Meinung, der Mönch werde ihr eine Kammer zuweisen, wo sie sich ausruhen konnte. Marguerite bedankte sich mit einem anmutigen Nicken des Kopfes und verließ das Zimmer, gefolgt von Edmee.


  "Weiß sie, was ihr bevorsteht?"


  "Nein, ich wollte sie damit überraschen."


  "Denkt Ihr, ihr gefällt es?", erkundigte Godfrey sich flüsternd.


  "Davon bin ich überzeugt. Soweit ich sie kenne, wird sie überwältigt sein."


  "Dann wollen wir uns an die Arbeit machen, Orrick. Während sie sich an den Schätzen unserer Abtei erfreut, wollen wir unsere Pflicht erfüllen."


  "Habt Ihr Bruder David von ihrer Ankunft unterrichtet?"


  "Ja. Aber wenn sie so überschwänglich darauf reagiert, wie Ihr sagt, braucht David vielleicht Hilfe."


  Froh gelaunt folgte Orrick dem Abt den Flur entlang in die entgegengesetzte Richtung – in der Gewissheit, dass Marguerite den Raum, sobald sie ihn einmal betreten hatte, nicht mehr so schnell verlassen wollte.


   



  Winzige Staubflusen tanzten glitzernd in den schräg einfallenden Sonnenstrahlen, während Marguerite sich immer wieder im Kreis drehte und sich nicht satt sehen konnte. Schwindlig geworden, hielt sie endlich inne, hatte beinahe vergessen zu atmen. Der Ordensbruder, welcher sie eingelassen hatte, stand mit einem wissenden Lächeln ein wenig abseits. Sie ahnte, dass Orrick diese Überraschung geplant hatte.


  Regale mit in Leder gebundenen Büchern bedeckten die Wände von den Holzdielen bis zur gewölbten Decke. Durch hoch an den Wänden eingelassene Fenster drang das Tageslicht. Die gebündelten Sonnenstrahlen brachten die goldenen Lettern der Bucheinbände zum Leuchten.


  Marguerite stand in der Mitte einer außergewöhnlich kostbaren Bibliothek und bemühte sich, einige Titel der Einbände zu entziffern. Andächtig trat sie näher an die Reihen und kam aus dem Staunen über die Schätze dieser einmaligen Schriftensammlung nicht hinaus.


  "Es ist ein Wunder", flüsterte sie halblaut, als sie Werke erkannte, die sie nur vom Hörensagen kannte. Nie hätte sie sich erträumt, diese Schriften je wirklich zu Gesicht zu bekommen. Die Ilias in griechischer Sprache, Das Rolandslied, verschiedene Ausgaben der Heiligen Schrift und andere religiöse Schriften. Während sie langsam an den Regalen entlangschritt, entdeckte sie Bücher in der karolingischen Sprache ihrer Vorfahren, Schriften berühmter römischer Dichter und Philosophen, darunter Vergils großes Epos Äneis und andere Werke in Italienisch und Latein. Auch Bücher in orientalischen Sprachen waren vorhanden, die ihr fremd waren. Sie entdeckte ein umfangreiches Werk von Dioscorides, einem berühmten griechischen Arzt, der in Rom zur Regierungszeit von Kaiser Nero gewirkt hatte und in fünf Büchern, De Materia Medica, die gesamten pharmazeutischen Kenntnisse und Errungenschaften seiner Zeit gesammelt und niedergeschrieben hatte. Marguerite verspürte den unwiderstehlichen Wunsch, wenigstens einen Band dieser kostbaren Sammlung in die Hand zu nehmen.


  "Mylady, wenn Ihr mir sagt, welches Werk Ihr Euch näher ansehen wollt, hole ich es gern herunter", sagte Bruder David.


  "Wirklich? Darf ich darin lesen?" Ihre Hand streckte sich wie von selbst aus nach dem Band, der ihr als Erster ins Auge gefallen war. Homers Ilias.


  "Abt Godfrey hat mir Anweisung erteilt, Euch jedes Buch zum Lesen zu geben, das Ihr wünscht."


  Mit großen Augen verfolgte sie, wie der Mönch auf eine Trittleiter stieg und das umfangreiche Werk von dem Bord holte, auf den Tisch legte und beiseite trat. Marguerite schlug voller Ehrfurcht den Lederumschlag auf. Während ihrer Studien hatte sie Traktate und Auszüge der Werke großer Philosophen und Dichter gelesen, aber noch nie hatte sie das Gesamtwerk eines weltberühmten Dichters zu sehen bekommen. Der Besitz eines solchen Schatzes war selbst für ihren wohlhabenden Vater unerschwinglich.


  Die Seiten waren in geschwungenen Lettern beschrieben, die Kapitelüberschriften mit bunten Ornamenten verziert. Beinahe jede Seite wies kunstvolle Darstellungen zu den einzelnen Begebenheiten der griechischen Mythologie auf. Achilles' Kampf gegen die Trojaner. Der Trojanische Krieg, welcher so vielen tapferen griechischen und trojanischen Männern das Leben gekostet hatte. Die Geschichte von Helena, der schönsten Frau der Antike.


  Wie benommen hob Marguerite den Kopf und ließ den Blick über die wertvollen Schätze der Weltliteratur schweifen. Sie wagte kaum zu glauben, dass ihr all diese Werke zum Greifen nah waren. Bruder David stand neben ihr, und dann entdeckte sie Edmee, die immer noch scheu an der Tür stand.


  "Komm zu mir, Edmee", sagte sie begeistert und winkte ihre Zofe zu sich. "Ich lese dir etwas aus der Weltliteratur vor, von deren Schönheiten du noch nie gehört hast."


  "Ihr könnt Griechisch lesen, Mylady?", fragte der Mönch andachtsvoll.


  "Ja, Bruder, ich habe einige Sprachen gelernt. Und du?"


  "Leider nein. Ich habe schon Schwierigkeiten, Latein zu lesen und zu verstehen. Aber Griechisch ist mir ein Buch mit sieben Siegeln", antwortete er beschämt. "Unser hochwürdiger Abt hofft zwar immer noch, dass ich es lerne, aber die schwierigen Schriftzüge und Wörter wollen mir nicht in den Kopf."


  "Sprichst du französisch und normannisch oder nur englisch?"


  "Fremde Sprachen waren immer meine Schwäche, Mylady. Meine Stärke liegt in Zahlen, ich kann in Windeseile jede Summe addieren und subtrahieren, aber Lesen und Schreiben ist mir ein Graus."


  Marguerite lachte. Sie wusste, dass ihre Bildung ungewöhnlich war, zumal für eine Frau, deren Talente sich normalerweise auf den Umgang mit Nadel und Faden, im Höchstfall auf die Ausbildung in der Sangeskunst beschränkten. Doch die ehrgeizigen Pläne ihres Vaters, sie zur Gefährtin eines Königs zu machen, hatten ihr Zugang zu alten und neuen Sprachen verschafft und ihr damit die großen Meisterwerke erschlossen. Dieser Teil ihrer Erziehung hatte schon immer einen ungeheuren Reiz auf sie ausgeübt, und ihr Wissen erfüllte sie mit Stolz.


  "Würde es dich stören, wenn ich laut daraus vorlese? Ich hatte lange keine Gelegenheit, griechisch zu lesen und zu sprechen, und heute bietet sich bereits zum zweiten Mal Gelegenheit dazu."


  "Aber nein, Mylady. Ich bin angewiesen, Euch zu Diensten zu sein, und höre Euch gerne zu."


  Marguerite wusste, dass Orrick ihr dieses einmalige Erlebnis ermöglicht hatte, hochrangige Werke der Weltliteratur kennen zu lernen. Aber wieso hatte er ihre Leidenschaft für dieses Wissensgebiet erahnt, da er doch so wenig über sie wusste? Kein Wort hatte er davon erwähnt, als er sie bat, ihn auf die Reise in die Abtei zu begleiten – er hatte lediglich von seinem Wunsch gesprochen, ihr die weitere Umgebung von Silloth und seine Ländereien in der Verwaltung des Klosters zu zeigen. Nachdem sie monatelang nicht aus der Burg und deren Umland herausgekommen war, hatte sie die Gelegenheit gerne ergriffen, mit ihm zu reiten.


  Edmee setzte sich neben sie, der Ordensmann nahm in dem Lehnstuhl auf der anderen Seite des Tisches Platz, und Marguerite schlug das Buch auf und begann, den ersten Gesang der Ilias in Griechisch zu lesen. Sie übersetzte den Text sogar ins Englische, damit ihre Zuhörer die Geschichte verstanden.


  Als Orrick zwei Stunden später die Bibliothek betrat, waren ihre Zuhörer längst eingeschlafen, während Marguerite unbeirrt weiterlas.


  18. Kapitel


   



  "Woher habt Ihr das gewusst?"


  "Was denn, Marguerite?"


  "Meine Liebe zur Literatur?"


  Er trat näher und beugte sich über sie. "Es empfiehlt sich stets, die Schwächen und Stärken seines Gegners zu kennen."


  "Seht Ihr in mir einen Feind?", fragte sie, ohne ihn anzusehen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, die Bücherregale rückten näher und die Zimmerdecke habe sich gesenkt.


  "Den Eindruck hatte ich bei unserer ersten Begegnung", antwortete er, und seine tiefe Stimme jagte ihr prickelnde Schauer über den Rücken. "Aber ich habe rasch erkannt, dass Ihr Euch nur gegen Anfechtungen von außen zu schützen sucht."


  Nun wandte sie sich ihm zu, rückte ein wenig zur Seite, um Abstand von ihm zu gewinnen. Woher hatte er nur dieses Gespür für andere Menschen? "Was meint Ihr damit?"


  "In den ersten Tagen auf Silloth habt Ihr Euch in einer Verteidigungsposition befunden, allein unter Fremden, ohne zu wissen, welche Kräfte gegen Euch arbeiten, ohne zu ahnen, wer Freund oder Feind ist. Es war ein kluger Schachzug, uns glauben zu lassen, Ihr versteht unsere Sprache nicht."


  Marguerite musste gestehen, dass er ihr Verhalten in den ersten Tagen ihres Aufenthalts durchschaut und genau geschildert hatte.


  "Doch dann habt Ihr einen schwerwiegenden Fehler gemacht und habt Euch für Angriff entschieden. Versteht Ihr, wovon ich rede?"


  Er meinte die Nacht, in der sie ihn verführt hatte. Ihre erste Niederlage gegen ihn. Sie nickte stumm und wartete, dass er wieder sprach, spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Die Erinnerung an seine Zärtlichkeiten in jener Nacht verfolgte sie immer noch.


  "Auf dem Rückweg von meinem ersten Besuch in Abbeytown wurde mir klar, dass Ihr selbst Euer ärgster Widersacher seid."


  "Ich weiß nicht, ob ich Gefallen an dieser Erklärung finde."


  "Das kann ich mir vorstellen. Aber habe ich etwa nicht Recht?"


  Marguerite dachte über seine Worte nach. Zum Teufel mit ihm, ja, es stimmte! Sie konnte es nicht leugnen, hob den Kopf und begegnete seinem Blick, und wieder blitzte dieses belustigte Funkeln in seinen grünen Augen.


  "Mag sein …" Sie war nicht bereit, ihm mehr zu gestehen und näher auf seine Worte einzugehen.


  "Ihr seid mit den Intrigen am Hofe des Königs vertraut, und es war Euch völlig neu, dass es Menschen gibt, die Euch ehrlich und offen begegnen, statt Euch einen Dolch in den Rücken zu stoßen – bildlich gesprochen. Meine Leute sind einfach und geradeheraus; ein Leben wie Euer früheres ist ihnen völlig fremd. In ihrer Einfalt dachten sie sich nicht einmal etwas dabei, beleidigende Bemerkungen über Euch in Eurem Beisein zu machen."


  Marguerite dachte beklommen daran, wie hart er die zwei Männer für ihre abfällige Rede bestraft hatte. Orrick strich ihr eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht.


  "Ich hingegen halte Eure Absichten nicht für harmlos, Mylord", entgegnete sie im vorwurfsvollen Unterton. "Aus einem bestimmten Grund sollte ich Euch nach Abbeytown ins Kloster begleiten. Er betrifft meine Person."


  Er stand auf und zog sie auf die Füße. Da sie sich weigerte, ihn anzusehen, hob er ihr sanft das Kinn. Sie bekam weiche Knie und klammerte sich an seiner Tunika fest, um den Halt nicht zu verlieren.


  "An diesem heiligen Ort wage ich es nicht, Euch die Unwahrheit zu sagen, und gestehe freimütig meine Absicht. Ich will Euch als meine Ehefrau behalten und werde alles dafür tun, um Euch zum Bleiben zu bewegen, und schrecke vor keinem Mittel zurück."


  Seine Nähe und die versteckte Verheißung seiner Worte machten sie betroffen und ließen ihr Herz schneller schlagen. Trotz seiner Kenntnis über ihr Vorleben und nach allem, was zwischen ihnen geschehen war, verhielt er sich, als liege ihm etwas an ihr. Dieser Gedanke machte sie stutzig. Sie hatte Männern etwas bedeutet, weil sie sich durch sie Reichtum und Macht erhofften. Aber um sie selbst war es nie gegangen.


  Hatte sie immer noch nicht gelernt, den Beteuerungen von Männern zu misstrauen, die es nur auf ihre Titel und ihren Besitz abgesehen hatten? Orrick hatte keinen Hehl aus seinem Wunsch gemacht, mit ihr zu schlafen. Durch die Heirat mit ihr waren ihm zusätzliche Titel und Ländereien zugefallen. Ging es ihm in seinen Bemühungen, die Ehe mit ihr aufrechtzuerhalten, lediglich darum, ihre Aussteuer nicht zu verlieren? Bewies er damit nur seine Habgier?


  "Was wollt Ihr von mir? Geht es Euch um den Landbesitz? Um den Reichtum, den Henry Euch durch die Heirat mit mir zugesagt hat? Ihr unterscheidet Euch in nichts von allen anderen Mitgiftjägern, die versucht haben, mich zu gewinnen."


  Ein wehmütiger Zug flog über sein Gesicht, aber er wandte den Blick nicht von ihr. "Das wäre die einfachste Erklärung für meine Bemühungen, wie? Denkt Ihr das wirklich?"


  "Ehrlich gestanden kann ich meinen eigenen Empfindungen nicht mehr trauen, Mylord. Meine Menschenkenntnis hat mich so gründlich im Stich gelassen, dass ich meinem Urteil misstraue."


  "Gibt es irgendeinen Menschen, auf den Ihr bauen würdet? Würden die Worte eines Gottesmannes Euch eines Besseren belehren? Ihr solltet den Inhalt des Ehevertrags lesen. Vielleicht erkennt Ihr dann die Wahrheit." Seine Kiefer mahlten.


  Er begann, sich von ihr zu lösen, aber irgendetwas zwang Marguerite, ihn daran zu hindern. Sie umklammerte seinen Arm.


  "Sagt mir Eure Wahrheit, Orrick. Nennt mir Eure Absichten und Beweggründe. Überzeugt mich." Es war die verzweifelte Bitte eine Frau, die einen Grund brauchte, um glauben zu können, dass sie als Mensch wertvoll war und um ihrer selbst willen von ihm geliebt wurde.


  "Bei unserer Vermählung gingen einige gewinnträchtige Landgüter, die an meinen Besitz grenzen, auf mich über. Ich erklärte mich bereit, diese Domänen zu verwalten, aber Ihr seid die Nutznießerin der Erträge aus Ernten und Viehzucht, mit denen Ihr nach eigenem Gutdünken verfahren könnt. Ihr dürft das Gold behalten oder für einen wohltätigen Zweck spenden, was immer Ihr wünscht. Abt Godfrey ist als Sachwalter Eures Vermögens eingesetzt. Wie Ihr seht, besteht einer der Gründe, warum ich Euch bat, mich auf diese Reise zu begleiten, in meinem Wunsch, Euch mit Godfrey zu beraten, was mit dem Kapital geschehen soll."


  Marguerite fand keine Worte. So etwas hatte es noch nie gegeben. Eine Ehefrau mit eigenem Geld und Besitz? Mit dem sie tun und lassen konnte, wie es ihr beliebte?


  "Im Falle einer Annullierung unserer Ehe verwalte ich die Ländereien weiterhin, und die daraus resultierenden Gewinne werden zu gleichen Teilen zwischen Euch und mir aufgeteilt."


  "Ich begreife das nicht", sagte sie schließlich. "Zu welchem Zweck wurde der Vertrag so formuliert? Wie konntet Ihr einer solchen Abmachung zustimmen?" Ihre Stimme war lauter geworden. Bruder David gab einen Schnarchlaut von sich, drehte sich im Stuhl zur Seite und schlief weiter. "Hat Euch der hochwürdige Abt nicht davor gewarnt, ein solches Dokument zu unterzeichnen?", flüsterte sie nun. Orrick lächelte, fand es irgendwie rührend, dass sie sich über ihre Vorteile empörte.


  "Wenn der König einen Befehl erteilt, ist es ratsam, ihm nicht zu widersprechen. Ich bin davon überzeugt, dass seine Sorge um Euer Wohlergehen größer war, als es zunächst den Anschein hatte."


  Marguerite glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren, nur Orricks starker Arm hielt sie aufrecht. Diese Eröffnung war von ungeheuerlicher Tragweite. Eine Auflösung der Ehe würde Orrick Gewinn bringen, und trotzdem wollte er keine Trennung? Im Falle des Fortbestandes ihrer Lebensgemeinschaft würde sie zweifach davon profitieren. Zum einen durch das Leben an Orricks Seite, zum anderen käme sie dadurch zu eigenem Vermögen. Was waren seine Motive? Marguerite begriff die Zusammenhänge nicht.


  Es war Zeit, alles zu erfahren. Er hatte ihre ursprüngliche Frage immer noch nicht beantwortet. Die von ihm genannten Fakten gaben lediglich neue Rätsel auf.


  "Warum, Orrick? Weshalb begehrt Ihr mich?"


  Er holte tief Atem und stieß ihn hörbar aus. "Erinnert Ihr Euch, als Ihr mir vorgeworfen habt, ich mache mich über die Bedeutung der ersten Liebe lustig? Ihr seid der Meinung gewesen, ich spotte über Eure tiefen Gefühle für Henry."


  Sie schüttelte den Kopf. Gedanken an die Liebe zu Henry schienen ihr im Augenblick in unendlich weiter Ferne, dennoch entsann sie sich deutlich der Worte Orricks auf den Zinnen des Wehrgangs von Silloth Castle.


  "Ich kenne die Qualen einer unerwiderten Liebe, Marguerite."


  "Hat eine Frau Eure zärtlichen Gefühle zurückgewiesen? Sprecht Ihr etwa von Ardys?"


  Er legte ihr die Hand an die Wange und berührte mit seinen Lippen die ihren sehr sanft. Nach diesem zarten Kuss löste er sich von ihr und lächelte traurig.


  "Obwohl ich wusste, dass Euer Herz und Euer Körper einem anderen Mann gehören, habe ich mich in Euch verliebt, Marguerite. Ihr seid die erste Frau, die ich vergöttere. Deshalb kenne ich den Schmerz, den Ihr über Henrys Verlust empfindet. Denn ich lebe jeden Tag mit der Qual, Eure Zuneigung nicht zu besitzen."


  Ein Knoten schnürte ihr die Kehle zu, sie brachte kein Wort hervor. Tränen brannten ihr in den Augen.


  "Nicht doch. Ich wollte Euch den schönen Tag nicht verderben." Er entfernte sich ein paar Schritte und wechselte das Thema. "Ist meine Überraschung eigentlich gelungen? Es ist noch etwa eine Stunde hell. Nützt die Zeit und stöbert in weiteren Büchern, während ich meine Arbeit mit Godfrey beende. Danach ziehen wir uns in mein Haus zurück, wo wir das Nachtmahl einnehmen."


  Marguerite spürte, dass er vor ihr und seinem Geständnis fliehen wollte, war aber so überwältigt und benommen, dass sie nichts unternahm, um ihn zurückzuhalten. Sie nickte stumm, und Orrick verließ eilig die Bibliothek.


  Je besser sie ihn kennen lernte, desto rätselhafter wurde er ihr. Immer wenn sie dachte, etwas über seine wahren Beweggründe zu erfahren – und über ihre eigenen –, stellte er alles wieder auf den Kopf. Der Mann, dem sie alles gegeben, dem sie sich mit Leib und Seele verschrieben hatte, hatte sie verstoßen, aber der, den sie ständig abwies und mit ihrer Launenhaftigkeit verärgerte, dem sie das Leben schwer machte und der daraus Nutzen ziehen könnte, wenn sie ihn verließ, hatte den Wunsch, dass sie bei ihm blieb.


  Das alles war unbegreiflich.


  In diesem Augenblick wachte Bruder David auf, streckte sich und stand auf. "Verzeiht, Mylady. Euer Vortrag war so beruhigend, dass ich eingedöst bin, wie ich zu meiner Schande gestehen muss. Wollt Ihr fortfahren?"


  Marguerite verdrängte den Aufruhr in ihrem Herzen und wollte die Gelegenheit wahrnehmen, die Orrick ihr gegeben hatte. "Ich würde gerne in den Aufzeichnungen von Dioscorides blättern, 'De Matera Medica'. Es ist eines der fünf Bücher dort oben auf dem dritten Regalbrett."


  Sie wies mit dem Finger auf das dicke in rotes Leder gebundene Buch, das der Mönch ihr herunterholte. In der Hoffnung, einige interessante Rezepturen und Beschreibungen von wichtigen Heilkräutern für Bruder Wilfrid zu finden, versenkte sie sich in die Lektüre der Beschreibungen vieler Heilpflanzen, die der angesehene Arzt vor Jahrhunderten in römischer Zeit niedergeschrieben hatte.


  Ihre Gedanken aber wanderten immer wieder zu Orrick zurück, und seine Worte hallten in ihr nach. Obwohl ich wusste, dass Euer Herz und Euer Körper einem anderen Mann gehören, habe ich mich in Euch verliebt …


   



  "Ich hatte bereits die Hoffnung aufgegeben, dass Ihr eine passende Braut findet, Mylord."


  Orrick starrte weiterhin aus dem Fenster. Mittlerweile glaubte er, einen Fehler begangen zu haben, Marguerite seine Gefühle zu gestehen. Gavin hatte ihn gedrängt, ihr die Wahrheit zu sagen, und er hatte auf den Rat des Freundes gehört.


  Als Marguerite darauf beharrt hatte, seine Beweggründe zu erfahren, warum er Verträge unterzeichnet hatte, mit denen er – im Gegensatz zu den allgemeinen Gepflogenheiten unter Edelmännern – materielle Verluste hinnahm, hatte er sich ihr offenbart. Obwohl sie ihm deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie zutiefst unglücklich mit ihm war, hatte er ihr seine Liebe enthüllt und sie wissen lassen, dass er alles daransetzen wollte, um ihre Zuneigung zu gewinnen. Nun erschien ihm dieses Versprechen töricht und unbedacht, da seine Zuversicht, sie zum Bleiben bewegen zu können, im Schwinden begriffen war.


  "Eurer Frau Mutter erging es nicht anders", fuhr Godfrey fort. Erst jetzt horchte Orrick auf. "Ihr habt mit meiner Mutter über meine Ehe gesprochen?"


  "Geredet nicht, aber wir korrespondieren gelegentlich miteinander." Der Abt nickte lächelnd.


  "Dann wisst Ihr von ihrer Abneigung gegen Marguerite", sagte Orrick und wandte sich vom Fenster ab.


  "Ablehnung konnte ich ihren Schreiben nicht entnehmen, Orrick. Zunächst spürte ich ihre Besorgnis über die Entscheidung des Königs, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie Eure Gemahlin verachtet."


  Verblüfft über die Nachricht, dass Godfrey mit seiner Mutter im Briefwechsel stand, augenscheinlich sogar regelmäßig, durchquerte Orrick den Raum. "Aber das tut sie!"


  "Lady Constance ist mit mir einer Meinung, dass Marguerite die richtige Frau für Euch ist. Ihr beide seid euch in mancher Hinsicht sehr ähnlich, was eine gute Voraussetzung für eine harmonische Ehe sein kann."


  "Ich weiß nicht, was Euch zu dieser Ansicht bewegt, Godfrey. Marguerite weigert sich beharrlich, ihren Platz als meine Ehefrau einzunehmen, und meine Mutter …"


  Er stockte und dachte über die vermeintlich negative Haltung seiner Mutter nach. Wenn er es sich überlegte, hatte sie sich nur über seine Gattin beklagt, in einer Zeit, als Marguerite alle Bewohner von Silloth mit ihrer Launenhaftigkeit und Streitsucht verärgert hatte. Ansonsten hatte seine Mutter Marguerite höflich aufgefordert, ihre rechtmäßige Stellung als Herrin auf Silloth einzunehmen, und sich rechtschaffen darum bemüht, dass ihre Schwiegertochter sich heimisch fühlte. Möglicherweise war sie gar nicht gegen diese Verbindung.


  "Ihr seid beide klug, gebildet und geistreich. Eure Gemahlin hat das Zeug dazu, Euch eine große Hilfe in der Verwaltung Eurer Besitztümer zu sein."


  "Wenn sie den Wunsch hätte zu bleiben."


  "Was wollt Ihr damit sagen? Jeder, der Euch beide beobachtet, sieht doch, dass Ihr einander liebt. Welchen Grund könnte sie haben, Euch zu verlassen?"


  Es war schmerzlich und peinlich, sein Versagen einzugestehen, aber wem könnte er ein solches Geständnis machen, wenn nicht seinem Beichtvater? "Sie hat ein Kind mit dem König."


  Die Nachricht machte Godfrey betroffen. "Ich verstehe nicht. Ein Kind?"


  "Eine natürliche Folge körperlicher Beziehungen zwischen Mann und Frau", entgegnete Orrick bitter. "Dadurch ist sie ihr ganzes Leben an ihn gebunden. Aus diesem Grund will sie nicht mit mir verheiratet bleiben."


  "Orrick, die Ehe ist ein heiliges Sakrament und mit großen Pflichten verbunden. Eure Gattin kann sie nicht einfach für ungültig erklären lassen."


  "Wie Ihr bereits erwähnt habt, ist Marguerite sehr intelligent. Sie weiß, dass die Auflösung der Ehe die einzige Möglichkeit ist, sich von mir zu befreien, und ich habe ihr zugesagt, Euch um Unterstützung zu bitten."


  Der Abt rieb sich die Stirn und murmelte etwas in sich hinein, was in Orricks Ohren verdächtig nach einem Fluch klang. "Würdet Ihr denn Euer Seelenheil mit einer Lüge aufs Spiel setzen?"


  "Ich habe ihr versprochen, Euch um Rückhalt in dieser Angelegenheit zu ersuchen, Godfrey. Sie will nicht bei mir bleiben; sie will nicht mit mir verheiratet sein."


  Der gottesfürchtige Priester ließ die geballte Faust donnernd auf die Tischplatte niedersausen und funkelte sein Gegenüber wütend an. "Um meine Unterstützung in dieser Angelegenheit zu erhalten, fordere ich von Euch, meine Fragen aufrichtig zu beantworten, andernfalls soll Gott Euch mit ewiger Verdammnis in der Hölle strafen."


  "Wie lauten Eure Fragen?" Wenn es um Marguerites Glück ging, würde Orrick sogar ewiges Fegefeuer in Kauf nehmen.


  "Ist es Euer Wille, diese Ehe aufzulösen?"


  Orrick schwieg mit zusammengepressten Lippen. Nein.


  "Seid Ihr mit ihr durch verwandtschaftliche Beziehungen oder Blutsbande verbunden, die eine Ehe nach den Gesetzen Gottes und der Kirche nicht zulassen?"


  Orrick äußerte sich nicht dazu. Seine Kiefer mahlten. Nein.


  "Habt Ihr das Eheversprechen unter falschen Voraussetzungen abgelegt oder zu einem Zeitpunkt, zu dem ihr anderweitig gebunden oder nicht berechtigt gewesen seid, dieses Gelöbnis abzulegen?"


  Orrick wandte sich ab, da er mit Godfrey vor langer Zeit eingehend über "falsche Voraussetzungen" eines Eheversprechens gesprochen hatte. In allen Einzelheiten.


  "Noch eine letzte Sache."


  Orrick straffte die Schultern, ahnte, wie die Frage lauten würde.


  "Wurde diese Ehe vollzogen?"


  "Verdammt nochmal, Godfrey! Ich will keine Annullierung. Hier habt Ihr mein Geständnis!" Orrick begann, erregt auf und ab zu wandern. "Ich habe ihr alles angeboten, was ich habe, und es ist nicht genug." Er ließ sich auf einen Hocker fallen und barg das Gesicht in den Händen. Nach einer Weile spürte er die Hand des Abts auf seiner Schulter und hob den Kopf.


  "Ich sage Euch eines, Orrick. Die Frau, die hier vor wenigen Stunden saß, liebt Euch. Vermutlich kämpft sie ebenso gegen ihre Gefühle, wie Ihr es tut. Ich kann Euch nur den Rat geben, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen und nichts zu überstürzen", gab Godfrey zu bedenken. "Sagt ihr, dass ich mir Bedenkzeit erbitte. Das dürfte ihr genügend Zeit geben, um nachzudenken und zu begreifen, was ihr Herz ihr befiehlt."


  "Ich überlasse Euch den Vortritt und die Ehre, ihr das persönlich zu sagen, mein Freund. Ich habe sie von den vertraglich festgesetzten Klauseln über ihr Einkommen unterrichtet. Ich gehe davon aus, dass Ihr mit Marguerite besprechen wollt, was mit den Erträgen aus ihren Gütern geschehen soll."


  Godfrey furchte die Stirn, dann hellten sich seine Gesichtszüge auf. Dieses Lächeln machte Orrick größere Sorgen als sein Grübeln. "Einverstanden. Ich spreche mit ihr. Jetzt sofort."


   



  Bruder David stellte das kostbare Buch wieder in das Regal zurück. Die Sonne stand tief am Himmel, es war dämmrig geworden in der Bibliothek, und Marguerite hätte eine Kerze anzünden müssen, um weiterzulesen. Bald würden die Mönche sich zur Abendandacht in der Kapelle versammeln und anschließend ihr bescheidenes Nachtmahl einnehmen. Marguerite, die Edmee bereits vorausgeschickt hatte, wollte sich verabschieden und gehen.


  "Mylady? Kann ich Euch kurz sprechen?" Der Abt stand in der offenen Tür und machte eine einladende Armbewegung. "Darf ich Euch zu einem Abendspaziergang einladen?"


  Marguerite nickte. Es wäre unhöflich gewesen, ihm die Bitte abzuschlagen, und außerdem weckte er ihre Neugier. Godfrey führte sie den Korridor entlang, vorbei an seiner Schreibstube in einen Seitenflügel des alten Klosters.


  "Orrick meinte, Ihr würdet Euch an den Schätzen unserer Bücherei erfreuen."


  "Es war mir ein großes Pläsier. Das Kloster besitzt unbeschreibliche Kostbarkeiten, wahre Schätze der Weltliteratur, die ich nur dem Vernehmen nach kannte."


  "Ihr könnt Euch jederzeit Bücher ausleihen, allerdings nicht die unersetzlichen Urschriften, aber von den meisten Werken haben unsere Mönche Kopien angefertigt, die ich Euch gerne zur Verfügung stelle."


  "Wirklich?"


  "Lord Orrick hat eine Stiftung eingerichtet, mit der er unsere Abtei und unsere wissenschaftlichen Arbeiten fördert. Seiner geschätzten Gemahlin Zugang zu unserer Bibliothek zu gewähren, ist wohl das Geringste, was wir tun können, um unsere Dankbarkeit zu erweisen."


  "Hochwürden, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, Eure Worte klingen verdächtig nach Bestechung."


  "Sie sind eine, Mylady. Schlicht und einfach."


  Marguerite lachte herzlich über seine Freimütigkeit. "Wie ich annehme, seid Ihr nicht nur der Beichtvater von Lord Orrick, sondern auch sein Freund und Mentor."


  "So ist es, Mylady. Ich muss gestehen, es ist mir ein Vergnügen, in Euch eine Frau kennen zu lernen, die das geschriebene Wort zu schätzen weiß." Der Abt blieb stehen. "Ich nehme an, dass Euch das, was ich Euch nun zeige, ebenso gefallen wird."


  Er öffnete eine Tür, und Marguerite blickte in den größten Schreibsaal, den sie je gesehen hatte. In dem Raum standen etwa ein Dutzend hoher Schreibpulte, an denen Mönche im Licht der im Raum verteilten kostbaren Bienenwachskerzen arbeiteten. In der Stille des Saales, in dem sich so viele Menschen aufhielten, war nur das Kratzen der Federkiele auf Pergament zu hören. Marguerite stand reglos in atemlosem Staunen.


  "Unsere Brüder beliefern die Klöster, Abteien und Kirchen in England mit Gebetbüchern und Bibeln. Außerdem nehmen wir Aufträge weltlicher Herren an."


  Die Schreiber ließen sich durch die Gegenwart einer Frau nicht ablenken, und Marguerite bewunderte die Konzentration und Hingabe der Mönche, die kunstfertige Kopien der kostbaren Handschriften anfertigten.


  "Hochwürden, es ist mir ein Bedürfnis, ein Viertel meiner Einkünfte für die Arbeit des Klosters zu spenden."


  "Das ist ein großzügiges Geschenk, Mylady."


  "Dem Kloster, dem meine Schwester als Nonne beigetreten ist, will ich ein weiteres Viertel meiner Einnahmen zukommen lassen."


  "Gott segne Euch für Eure Wohltätigkeit, Mylady."


  Sie wandte sich ihm zu, um ihre Liste zu vervollständigen. Es erschien ihr nur recht und billig, dass Orrick für die Verwaltung ihrer Güter einen angemessenen Lohn erhielt. "Ein drittes Viertel meiner Gewinne soll Lord Orrick erhalten."


  "Ich fürchte, Orrick zieht es vor, von Eurer Bildung und Euren Gaben zu profitieren, nicht von Eurem Vermögen."


  Marguerite blinzelte verdutzt bei den unverblümten Worten des frommen Mannes. "Reicht ihm Gold nicht als Entschädigung, wenn ich ihm nicht geben kann, was er sich von mir wünscht?"


  "Mylady, verzeiht. Aber selbst ich alter Mann erkenne die Liebe zwischen Euch, und ich spüre, dass nur der Stolz Euch beide daran hindert, Euch diese Zuneigung füreinander einzugestehen."


  "Ist das Eure ehrliche Meinung? Denkt Ihr wirklich, Hoffart trennt uns voneinander?"


  Plötzlich wusste Marguerite, wem Orrick seine Menschenkenntnis zu verdanken hatte. Sie ließ die Bemerkungen des Priesters über die Liebe unangefochten, da sie sich bereits gefragt hatte, ob ihre Gefühle zu Orrick etwa in die Richtung gehen könnten. Nachdem ihre Empfindungen für Orrick sich aber so sehr von denen für Henry unterschieden hatten, scheute sie sich bislang, Orrick davon zu unterrichten.


  Der Abt schloss die Tür zum Schreibsaal leise, und Marguerite folgte ihm den Flur entlang bis in den Klosterhof. "Mylady, ich weiß von Eurer Beziehung zum König, und ich nehme an, auch Ihr habt inzwischen eingesehen, dass sie keine Zukunft hat. Ihr mögt ihm Euer Herz im guten Glauben geschenkt haben, aber der Herrscher ist für seinen Wankelmut und seine Unbeständigkeit berühmt."


  Durfte sie es wagen, diesen gottesfürchtigen Mann um Rat zu fragen? Andere Geistliche hatten sie abgewiesen, sie verdammt und der Sünde bezichtigt. Aber Godfrey war anders, ebenso wie Orrick nicht mit den Adeligen im Hofstaat des Königs zu vergleichen war. Als spüre er, was sie ihm sagen wollte, nahm er ihre Hand und tätschelte sie väterlich.


  "Mylady, meine Lebensgeschichte unterscheidet sich von der anderer Mönche. Ich habe ein weltliches Leben geführt, ich war sogar verheiratet, bevor ich mich entschloss, Gott zu dienen und ins Kloster zu gehen. Es gibt wenig, was Ihr mir anvertrauen könntet, das mich erstaunen oder entsetzen würde. Sprecht offen mit mir und habt keine Angst, dass ich Euren Kummer nicht verstehen würde."


  Marguerite nickte, es drängte sie, sich dem weisen Abt zu öffnen und durch ihn vielleicht Einsichten zu gewinnen. Dennoch zitterte sie und verschränkte die Hände, um sich ihre Beklemmung nicht anmerken zu lassen.


  "Da ich mich in meiner Liebe zum König so sehr geirrt habe, woher soll ich wissen, dass ich nicht den gleichen Fehler wieder begehe? Meine Ahnungslosigkeit über das Wesen und die wahren Gefühle des Monarchen liegt doch darin begründet, dass ich nur das sehen wollte, was er mir zeigte." In diesen letzten Wochen war eine große Veränderung in ihr vorgegangen. Nachdem sie Henrys Treulosigkeit und seinen Verrat durchschaut hatte, wagte sie nicht mehr, anderen Menschen Vertrauen zu schenken, geschweige denn sich mit dem Gedanken anzufreunden, einen anderen Mann zu lieben. "Wie kann ich wissen, dass sich so etwas nicht wiederholt?"


  "Nun, da Euch klar geworden ist, dass dieses Leben und Eure damaligen Empfindungen der Vergangenheit angehören, müsst Ihr einen Neuanfang machen."


  "Aber wie soll ich das schaffen?"


  "Mit Vernunft und gesundem Menschenverstand, Mylady. Wendet Euer Wissen, das Ihr Euch durch die Lektüre der großen Philosophen und Wissenschaftler angeeignet habt, im praktischen Leben an. Nehmt das als Gegebenheit an, was Ihr beweisen könnt und was praktisch dargestellt werden kann. Prüft die Beweise, die Euch vorliegen, bevor Ihr entscheidet, welchen Weg Ihr einschlagt."


  "Aber Hochwürden, wissenschaftliche Erkenntnisse lassen sich doch nicht auf Herzensangelegenheiten anwenden", widersprach Marguerite.


  "Seid unbesorgt. Lord Orricks Charakter hält jeder Prüfung stand. Aber Mylady, ich bitte Euch, treibt kein Spiel mit ihm." Der Abt neigte sich ihr lächelnd zu. "Er ist ein aufrechter und ehrenhafter Mann, und ich gehe davon aus, dass Ihr mit ihm glücklich werdet. Orrick ist wie ein Sohn für mich, aber er wäre ohne Euch besser dran, falls Ihr leichtfertig mit seinen Gefühlen umgeht, so wie es Henry mit Euren getan hat."


  Godfrey sprach diese Worte in der deutlichen Absicht, sie aufzurütteln. Sie verfehlten ihre Wirkung nicht. "Ich nehme mir Eure Belehrung zu Herzen, Hochwürden."


  "Das ist alles, worum ich Euch bitte."


  Marguerite wusste indes, dass er sie um weit mehr bat, als über seine Ansichten nachzudenken. War sie bereit, den nächsten Schritt zu wagen?


  19. Kapitel


   



  Orricks Haus vor den Klostermauern am Ufer eines Baches inmitten eines Obstgartens bestand aus zwei Schlafkammern und einer geräumigen Stube, in der sich auch die Kochstelle befand. Ein Anbau diente seinen Soldaten als Unterkunft. Marguerite bezog mit ihrer Kammerzofe eine Schlafkammer und Orrick die andere.


  Diese Regelung behagte ihm zwar nicht, aber er hatte Godfrey versprochen, Marguerite Zeit zu geben. Ihre ernste und nachdenkliche Miene bei ihrem Treffen im Klosterhof ließ erneut Zweifel in ihm aufsteigen, ob er die Geduld aufbringen würde, ihre Entscheidung abzuwarten.


  Das gemeinsame Nachtmahl verlief einsilbig, da jeder in eigene Gedanken versunken war. Nachdem Orrick noch einmal geschaut hatte, ob seine Leute gut untergebracht und verpflegt waren, begab er sich zu Bett. Die Nacht zog sich endlos in die Länge, er konnte keinen Schlaf finden. Irgendwann hörte er Schritte vor seiner Tür, jemand schlich durchs Haus. Hellwach und alarmiert streifte er sich die Tunika über, griff nach seinem Schwert und riss die Tür auf.


  "Marguerite? Wieso seid Ihr wach und lauft hier herum?" Er legte seine Waffe ab und betrachtete ihre reglose Gestalt.


  "Ich möchte mit Euch sprechen."


  Im Schein der sterbenden Glut im Herd vermochte er ihre Gesichtszüge nur schwach zu erkennen. Er trat beiseite und lud sie mit einer Geste ein, sein Zimmer zu betreten. In aller Ruhe zündete er eine Kerze an, stellte sie auf den Tisch und wartete darauf zu hören, was sie ihm zu sagen hatte. Orrick stellte sich ans Fenster und sah sie schweigend an.


  Zum ersten Mal seit Wochen sah er sie wieder mit offenem Haar. Es fiel ihr seidig über die Schultern und verbarg ihre weiblichen Rundungen. Sie trug nur einen leichten Hausmantel über dem Hemd, unter dem ihre nackten Füße hervorlugten. Seine lange unterdrückte Sehnsucht erwachte ungestüm.


  Marguerite setzte zum Sprechen an, schluckte und versuchte es erneut. Vergeblich. Schließlich holte sie tief Atem, und Orrick wusste, die Stunde der Wahrheit war gekommen.


  "Ich habe Angst, mich Euch anzuvertrauen, Orrick. Jedes Mal, wenn ich denke, ich hätte mich dazu entschlossen, schnürt mir ein unbestimmtes Grausen die Kehle zu und nimmt mir den Mut."


  Bei ihren Worten drängte es Orrick, sie in die Arme zu schließen, andererseits wusste er, dass sie noch immer nicht davon überzeugt war, das Richtige zu tun. "Denkt Ihr, ich würde Euch wehtun?"


  "Nein, nicht körperlich. Es gab viele Gelegenheiten, in denen Ihr Grund gehabt hättet, mich für das, was ich gesagt und getan habe, zu züchtigen, und Ihr habt es nicht gemacht. Nein, in dieser Hinsicht ist mir nicht bange."


  Orrick setzte sich auf sein Bett, um sie mit seiner Körpergröße in der kleinen Kammer nicht einzuschüchtern. "Sagt mir bitte, wovor Ihr Angst habt."


  "Ich fürchte mich davor, mich wieder zu irren und erneut zum Narren gehalten zu werden, Orrick."


  "Ihr solltet mich mittlerweile gut genug kennen und wissen, dass ich Euch niemals so behandeln würde. Ich habe Euch meine Liebe gestanden. Haltet Ihr mich wirklich für einen Pharisäer?"


  Er unterdrückte ein Lächeln bei ihrem Zögern und hätte beinahe eine Bemerkung darüber gemacht, dass sie trotz ihrer Angst eine Aussprache suchte.


  "Nein, ich halte Euch nicht für einen Heuchler." Sie schüttelte den Kopf. "Aber ich habe schon einmal ein falsches Urteil gefällt."


  "Ihr seid nur nicht mit dem richtigen Mann zusammen gewesen", widersprach er gleichmütig.


  "Aber er ist der König", entgegnete sie, als wolle sie damit sein schlechtes Benehmen ihr gegenüber entschuldigen.


  "Was Eure Liebe angeht, war er nur ein Mann, Marguerite." Sie nestelte an den Bändern ihres Hauskleides, wich seinem Blick aus und schwieg. "Euch bekümmert noch etwas anderes. Sagt es mir." Orrick stand auf, trat zu ihr, nahm ihre Hände und strich mit den Daumen über ihre Handflächen, um ihr die Befangenheit zu nehmen.


  "Ich fürchte, Ihr werdet mich verstoßen", sagte sie leise. "Wenn Ihr erkennt, dass Ihr bei diesem Handel den Kürzeren gezogen habt, werdet Ihr mich verbannen, und dann ist mein Leben vollends zerstört. Das würde ich nicht ertragen."


  "Dies wird niemals geschehen. Wenn Ihr bei mir bleibt, werde ich Euch beschützen und in Ehren halten. Dieses Gelöbnis habe ich vor Gott und dem König abgelegt, und ich schwöre es Euch hiermit abermals. Ich werde Euch niemals ächten. Ich werde Euch treu sein, bis der Tod uns scheidet."


  Er würde es laut in die Welt hinausschreien, wenn sie es von ihm fordern würde. Sie nickte stumm, als nehme sie ihn beim Wort, und entzog ihm ihre Hände. Sie wandte sich ab und sprach so leise, dass er beinahe glaubte, sich verhört zu haben.


  "Ich will deine Gemahlin sein, Orrick. In jeder Beziehung." Sie ließ den Mantel von den Schultern gleiten und kehrte sich ihm wieder zu.


  Das Verlangen in ihm wuchs machtvoll, doch so sehr er sie begehrte, musste er sich zunächst davon überzeugen, dass sie sich der Endgültigkeit dieses bevorstehenden Schrittes wirklich bewusst war.


  "Wenn du dich jetzt zu mir bekennst, Marguerite, darf nichts mehr zwischen uns sein. Wir stehen vor einem völligen Neubeginn für unsere gemeinsame Zukunft. Bist du aufrichtig bereit, diesen Schritt mit allen Konsequenzen zu tun? Ansonsten werden wir uns trennen."


  "Ich habe meine Entscheidung getroffen, Orrick. Ich stehe dazu."


  Diesmal zögerte sie nicht, seine ausgestreckte Hand zu ergreifen. Orrick zog sie zu sich heran. Genau wie in seinen Träumen schlang sie ihre Arme um ihn und schmiegte sich an ihn. Er spürte jede ihrer Rundungen, vernahm ihr klopfendes Herz an seiner Brust. Sanft flüsterte er ihren Namen, und sie sah zu ihm auf.


  Sein Mund näherte sich dem ihren, und er küsste sie mit einem Feuer, das ihr den Atem nahm. Sie öffnete ihm ihre Lippen, er tauchte seine Zunge in ihren Mund, kostete von ihrer Süße, umspielte ihre Zunge mit der seinen. Dann bedeckte er ihr Gesicht mit zarten Küssen. Marguerite spürte seine pralle Männlichkeit, die an ihrem Leib pochte und ihre Lust entfachte.


  Sein Mund wanderte tiefer, seine kundigen Lippen glitten ihren Hals entlang, ein süßes Prickeln überkam sie, das sich in ihren Brüsten entlud. Zwischen ihren Schenkeln setzte ein feuchtes Pulsieren ein, und sie sehnte sich danach, von ihm in Besitz genommen zu werden. Die Stoffschichten störten sie, sie löste sich aus seiner Umarmung und machte sich an den Bändern ihres Unterhemds zu schaffen.


  Orrick lächelte über ihre fahrigen Bemühungen. In aufkommender Leidenschaft halfen sie sich gegenseitig, sich ihrer Nachtwäsche zu entledigen, bis sie endlich nackt voreinander standen. Der Anblick seiner breiten Schultern, seines muskulösen Brustkorbs, der sich zu schmalen Hüften verjüngte, seiner sehnigen Schenkel, weckte sündige Gedanken in ihr. Behutsam legte sie ihm eine Hand an die Brust, grub ihre gespreizten Finger in die Behaarung, ließ sie nach unten gleiten über seinen flachen strammen Bauch, über die Hüften zu seinen sehnigen Schenkeln. Orrick zog scharf den Atem ein, seine pralle Männlichkeit reckte sich ihr entgegen.


  Sie ertrug die Spannung nicht länger, trat den winzigen Schritt auf ihn zu, und die Berührung ihrer erhitzten Körper ließ die letzten Hemmungen in ihr schmelzen. Ihre Brüste schmerzten beinah vor Lust, die Knospen richteten sich an seiner behaarten Brust auf.


  Orrick zog sie ganz eng zu sich, küsste sie voller Inbrunst und berührte mit seinen sinnlichen Händen zärtlich ihren entblößten Körper. Wonneschauer durchrieselten sie, als er die Finger in ihr krauses Delta grub und ihre feuchte Hitze fand. Er spreizte ihr die Beine und liebkoste die taubenetzten Blütenblätter ihrer Weiblichkeit.


  Kurz ließ er von ihr ab und führte sie zum Bett. Doch statt sie auf die Matratze zu legen, setzte er sich an den Bettrand, schob seine Knie zwischen ihre Schenkel und streichelte sie erneut verführerisch. Als sie die süße Folter nicht länger zu ertragen glaubte und ihre Lust hinausschreien wollte, rutschte er auf dem Bett nach oben und zog sie auf seinen Schoß. Geschickt und hingebungsvoll verwöhnte er sie, bis ihr die Sinne zu schwinden drohten.


  Soweit Marguerite überhaupt noch einen Gedanken fassen konnte, wunderte sie sich darüber, wieso er zögerte, seine Lust zu befriedigen. Er schien nicht müde zu werden, von ihr zu kosten, sie zu berühren, sie sanft zu necken, und schenkte ihr ungeahnte Höhen der Ekstase. Welle um Welle entfesselter Lustschauer stieg in ihr auf wie eine machtvolle Flut, in deren Brandung sie zu ertrinken drohte.


  Schon glaubte sie, im Sinnesrausch zu vergehen, da drehte er sie auf den Rücken und vollendete ihre Vereinigung. Er bäumte sich über ihr auf, raunte heiser ihren Namen und ergoss sich in sie.


  Nun gehörte sie ihm. Marguerite gehörte ihm.


  Es dauerte lange, bis sie aus ihrer beseligenden Benommenheit auftauchte und wieder zu Atem gekommen war. Noch blieb er tief in ihr versenkt. Ein weiterer Höhepunkt der Erregung stand ihr bevor. Er lachte dunkel.


  "Ich spüre dich, Geliebte", raunte er heiser. "Hast du etwa noch nicht genug von mir?"


  Orrick wartete nicht auf Antwort, schob die Hand zwischen ihre schweißnassen Körper und begann wieder mit seinen Fingern die unnachahmliche Verführung ihrer Sinne. Marguerite reckte sich unter ihm auf und schrie ihre Erlösung in seinen offenen Mund. Nochmals pflückte er ihre Leidenschaft, bis die Erschöpfung sie übermannte.


  Ehe sie in ermatteten Schlaf fiel, der sie einhüllte wie ein Samtmantel, dachte sie mit leiser Wehmut daran, dass Männer nur einmal den Höhepunkt erreichten, während Frauen dieses glückselige Erlebnis immer und immer wieder genießen konnten.


   



  Im ersten Morgengrauen schlug sie die Augen auf, wohltuend ausgeruht wie seit langer Zeit nicht. Diesmal war die gemeinsame Liebesnacht so völlig anders verlaufen als beim ersten Mal, bei dem sie ihn dazu verführt hatte, sie zu nehmen.


  Denn gestern hatte sie sich ihm geschenkt, ohne dass er sie darum gebeten hätte.


  Kein Wort der Liebe war zwischen ihnen gewechselt worden, sie hätte nicht gewagt, ihm ihre Zuneigung zu gestehen, da sie nicht wusste, wie er das aufgefasst hätte. Der Zeitpunkt schien ihr verfrüht. Sie wollte nicht riskieren, dass er an ihren Worten und ihren Gefühlen zweifelte. Sie versuchte lediglich, sich ihm nicht mehr zu verschließen und ihn mit ihrem Körper zu empfangen.


  Er lag nun auf dem Rücken, und sie beobachtete ihn im Schlaf. Seine ebenmäßigen Züge waren entspannt, sein Mund, der ihr solche Wonnen bereitet hatte, leicht geöffnet, sein lockiges Haar hing ihm in die Stirn. Marguerite konnte nicht widerstehen, ihre Finger in sein Brusthaar zu vergraben und die schmale Spur seidiger Haare bis zu seinem Nabel nachzuziehen.


  Sanft streichelte sie seinen flachen Bauch bis in sein krauses Nest der Männlichkeit. Bei der zarten Berührung erwachte sein Geschlecht zuckend. Orrick streckte sich unter ihrer Liebkosung und brummte mit tiefer Stimme, die Hitze in ihr aufsteigen ließ.


  "Willst du die lüsterne Bestie in mir wecken, Mylady?"


  Statt einer Antwort umfing Marguerite seinen Schaft und drückte ihn sanft. "Ja, Mylord, das hast du richtig erkannt."


  Als er Anstalten machte, sie auf den Rücken zu legen, zwang sie ihn sanft wieder auf das Laken zurück und stieg über ihn, setzte sich mit gespreizten Beinen auf seine Hüften, ließ ihr langes Haar über die Schultern fallen und bedeckte ihn damit wie mit einem Vorhang. Orrick wollte ihr die Hüften heben, sie aber beabsichtigte diesmal, ihn auf ihre Weise zu verwöhnen.


  Sie glitt nach unten und lachte: "Ich spüre dich auch."


  "Ich glaube, es ist Zeit, das wilde Tier zu zähmen, Mylord."


  "Wenn du es wagst", brummte er dunkel, schlang sich ihr Haar um die Hände und zog sie zu sich herab. "Nur wenn du es riskierst."


  Sie traute sich.


  Er überlebte ihren kühnen Angriff.


   



  Niemand sagte ein Wort, aber alle schienen Bescheid zu wissen. Marguerite errötete bei jedem Blick von Orrick, bei der geringsten seiner Berührungen, und er suchte ständig ihre Nähe: beim Frühmahl, als er ihr in den Mantel half oder sie wartend in der Schreibstube des Abts saßen. Seine Finger tasteten sich von dem eleganten Schwung ihrer Schultern über ihren schlanken Nacken bis zum Haaransatz hinauf. Sie erbebte unter seinen Händen in Gedanken an die Wonnen der vergangenen Liebesnacht und in Erwartung kommender gemeinsamer Nächte.


  Am Morgen hatte er sich darüber beschwert, dass Edmee ihr das Haar zu einem festen Knoten schlang und unter Schleier und Haube verbarg. Obgleich Marguerite erklärte, der Respekt vor dem Abt und den Mönchen gebiete ihr, das Haar sittsam zu bedecken, hatte er versucht, das Werk der Zofe zu zerstören. Verliebt zupfte er an ihrer Frisur, während sie sich spielerisch bemühte, ihn davon abzuhalten. Erst beim Eintreten des Abts zog er die Hand erschrocken zurück wie ein ertappter Schuljunge.


  "Sind die Herrschaften zu einer Einigung gekommen?", fragte Godfrey mit einem nachsichtigen Lächeln, legte ein in Wachstuch eingeschlagenes Paket auf den Tisch und setzte sich.


  Orrick suchte Marguerites Blick, ehe er antwortete. Sie nickte. "Ja, Godfrey, meine Gemahlin und ich haben Frieden geschlossen."


  "Ich freue mich, das zu hören." Der Mönch schien zufrieden. "Dann werdet Ihr wohl bald nach Silloth zurückkehren?"


  "Wenn Ihr bringt, was ich mir erhoffe, brechen wir auf, sobald meine Gattin reisefertig ist." Orrick wies zu dem Bündel auf dem Tisch.


  "Euer Auftrag wurde wunschgemäß ausgeführt, Orrick", sagte der Abt und schob das Päckchen zu ihm hin. "Gerade noch rechtzeitig."


  Orrick nahm es hoch und reichte es der erstaunten Marguerite, die es in neugieriger Vorfreude entgegennahm. Er hatte etwas für sie in Auftrag gegeben? Sie ahnte, was sich unter dem Tuch verbarg. Mit zitternden Fingern löste sie die Schnur und entfernte die wasserabweisende Verpackung.


  Zum Vorschein kam ein in Leder gebundenes Stundenbuch. Nachdem sie den Einband aufgeschlagen hatte, entdeckte sie auf der ersten Seite ihren Namen in schwungvollen Lettern. Tränen der Rührung stiegen ihr in die Augen.


  "Ich hatte es eigentlich als Bestechung gedacht, aber nun würde ich mich freuen, wenn du es als Morgengabe ansiehst."


  "Bestechung?", fragte sie mit bebender Stimme. "Eine Morgengabe?"


  "Ich habe es bei meinem ersten Besuch in der Abtei nach unserer Hochzeit bei Godfrey in Auftrag gegeben in der Hoffnung, mit diesem Geschenk dein Herz für mich zu erwärmen."


  "Das wäre dir vermutlich gelungen", sagte sie lachend und kämpfte zugleich gegen ihre Ergriffenheit an.


  Die Seiten des reich bebilderten Buches waren in Gold gefasst, jede Seite enthielt ein Gebet und eine Andachtsübung. Das erste Gebet war ihrer Namenspatronin gewidmet und mit goldenen Blattornamenten geschmückt. Überwältigt von Orricks Herzensgüte, konnte sie ihre Tränen nun nicht länger zurückhalten.


  "Aber, aber", schalt Orrick zärtlich und betupfte mit dem Ärmel seiner Tunika ihre nassen Wangen. "Pass auf, sonst verwischen deine Tränen noch die Tinte. Es wäre jammerschade um das schöne Buch." Sein gespielter Tadel weitete ihr das Herz.


  Marguerite fasste sich und stellte ihre nächste Frage, um ihrer Gefühlsseligkeit Herr zu werden. "Was ist eine Morgengabe?"


  "Ein alter Brauch, der noch aus keltischer Zeit stammt. Nach der Hochzeitsnacht überreicht der Bräutigam seiner Angetrauten ein Geschenk, mit dem er ihr seine Wertschätzung zeigt und zum Ausdruck bringt, wie glücklich sie ihn macht."


  Marguerite konnte den Wert dieses kostbaren Buches kaum schätzen. "Eine schöne Sitte, Mylord. Bist du denn glücklich?"


  "Unvorstellbar sogar", raunte Orrick an ihrem Ohr. Ungeachtet der Gegenwart des Abts hauchte er einen flüchtigen Kuss an ihre Lippen.


  "Wie zeigt die Braut ihrem Gemahl, wie selig sie mit ihm ist?", flüsterte Marguerite mit belegter Stimme.


  "Nun ja, sie könnte …"


  "Ähem." Godfreys vernehmliches Räuspern störte das turtelnde Paar. "Euch fällt gewiss etwas ein, womit Ihr Euch erkenntlich zeigen könnt, Mylady. Aber wartet damit, bis Ihr wieder in Silloth seid, wenn ich bitten darf."


  Godfrey war damit beschäftigt, das Buch wieder zu verpacken und sorgfältig zu verschnüren. Schmunzelnd hauchte Orrick noch einen Kuss auf ihre Wange, bevor er etwas von ihr abrückte.


  "Mylord, Mylady, ich bin sehr froh, dass es nun um Eure Ehe zum Besten steht. Dennoch drängt es mich, Euch einen Rat auf Eurem gemeinsamen Lebensweg mitzugeben."


  "Gerne, Hochwürden", ermunterte Marguerite ihn. Seine weisen Worte hatten ihr schon am Abend zuvor Trost und Zuversicht gegeben, ruhig blickte sie zu ihm auf.


  "Genießt die Freuden des Ehelebens, aber denkt daran, dass eine Ehe mehr bedeutet als Leidenschaft zwischen Mann und Frau. Es werden noch manch harte Zeiten und vermutlich auch Hindernisse auf Euch zukommen. Nehmt Euch vor, Euch gemeinsam darum zu bemühen, diese Schwierigkeiten zu überwinden."


  Seine Belehrungen klangen ernsthafter, als Marguerite erwartet hatte, und ein Frösteln durchlief sie, als habe ein eisiger Hauch ihren Nacken gestreift. Sie verdrängte die dunkle Vorahnung und dankte dem Priester für seine mahnenden Worte. Orrick überreichte ihr das Geschenk feierlich, und sie bedankte sich herzlich. Nachdem der Abt das Paar gesegnet hatte, traten sie in den Klosterhof, bestiegen die Pferde und begaben sich auf die Heimreise nach Silloth.


  20. Kapitel


   



  "Was hältst du von meiner Entscheidung?", fragte Orrick leise.


  "Ich schlage vor, das Bußgeld zu verringern und die Arbeitsstunden heraufzusetzen, um für sein Verbrechen zu bezahlen. Der Winter naht, und es gibt viel zu tun."


  Orrick bestätigte lächelnd. Marguerite bewies in ihrem Urteil große Weitsicht, wenn es darum ging, einen Zinsbauern oder einen anderen seiner Untertanen, der sich eines Vergehens schuldig gemacht hatte, zu bestrafen. Zum zweiten Mal nahm sie an seiner Seite an einer Gerichtssitzung in der Großen Halle teil. Auch Norwyn nickte zustimmend zu ihrem klugen Vorschlag. Normalerweise übernahm der Burgvogt die Aufgabe, Unstimmigkeiten unter den Bewohnern von Silloth und der näheren Umgebung zu schlichten. Doch gelegentlich, dreibis viermal im Jahr, ließ Orrick es sich nicht nehmen, den Vorsitz persönlich zu führen und die Urteile für die Beschuldigten zu verkünden.


  "Vier Kupfermünzen und zehn zusätzliche Arbeitstage bis zur Wintersonnenwende", verkündete Orrick das Urteil mit lauter Stimme.


  "Sehr wohl, Mylord", antwortete der Angeklagte.


  Der Mann verneigte sich respektvoll und trat vor Norwyns Stuhl, um mit dem Verwalter die Zahlungsweise des Bußgeldes zu regeln. Orrick schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. Er hatte sich stundenlang die Klagen und Zwistigkeiten seiner Leute angehört und geschlichtet. Nun hatte er genug von dem kleinlichen Gezänk. Er wollte fliehen. Mit Marguerite. Norwyn erklärte die Gerichtssitzung für geschlossen, alle Anwesenden in der Halle standen auf, als Orrick seine Gemahlin die Stufen der Empore hinunterbegleitete.


  Ohne auf ihre Einwände zu achten, führte er sie den Korridor entlang, die Treppe hinauf zu seinen Gemächern. Einigen Leuten, die dem Paar folgten und noch Fragen an ihren Lord stellen wollten, winkte er unwirsch ab. Im Zimmer angelangt, warf er die Tür ins Schloss und wirbelte Marguerite zu sich herum.


  "Orrick! Doch nicht am hellen Tag!" Lachend ließ sie ihn gewähren, als er ihr Haube und Schleier vom Kopf riss und ihr Haar löste, bis sie davon eingehüllt war wie von einem seidig schimmernden Vorhang.


  "Ich habe wichtige Angelegenheiten mit dir zu besprechen, Mylady", sagte er und nestelte an den Bändern ihrer Ärmel, gab auf und machte sich über die Schleifen an ihrer Tunika her.


  "Ich glaube nicht, dass du etwas zu besprechen hast, Mylord", antwortete sie und hauchte Küsse an seine Wangen und seine gefurchte Stirn, während er sich vorbeugte, um die verflixten Verschnürungen zu lösen. "Ich durchschaue deine List."


  Er würde mit Edmee ein Wörtchen zu reden haben. Wieso verschnürte sie Marguerite so eng? Das alles dauerte ihm zu lang, er verlor die Geduld, zog den Dolch aus dem Gürtel und trennte die Bänder kurzerhand durch. Marguerite stieß einen spitzen Schrei aus und bemühte sich vergeblich, Tunika, Kleid und Ärmel über ihrem dünnen Hemd zusammenzuhalten. Orrick ließ sich nicht beirren, schnitt ihr mit einem einzigen Schwung das Hemd auf und hatte sein Ziel erreicht. Sie stand nackt vor ihm, entblößt für seine Blicke und seine Hände.


  Endlich durfte er seine Hände um ihre Brüste wölben, wonach er sich den ganzen Vormittag während der langwierigen Gerichtssitzung in der Halle gesehnt hatte. Er war fünf schier endlos scheinende Tage von ihr getrennt gewesen, erst heute im Morgengrauen heimgekehrt und wollte nicht bis zum Abend warten, um ihr zu beweisen, wie sehr sie ihm gefehlt hatte. Bei seiner Berührung sog Marguerite scharf den Atem ein, ohne sich zu widersetzen. Stattdessen führte sie seine Hände ihren Körper entlang, und er streichelte sie mit einem wissenden Lächeln an Stellen, wo er ihr besondere Wonnen verschaffte.


  "Ich fürchte, dein einziges Begehren besteht darin, mich ins Bett zu bekommen, Mylord", seufzte sie wohlig unter seinen Liebkosungen. Sie klammerte sich an seine Arme und lehnte den Kopf gegen die Türfüllung.


  Orrick beugte sich über sie und umfing eine ihrer rosigen Brustknospen mit dem Mund, saugte daran, umspielte sie mit Zunge und Zähnen, bis sie sich versteifte. "Hast du etwa Einwände dagegen, Mylady?"


  Seine verwegene Gemahlin ließ ihre Hände unter seine Tunika gleiten und umfing seinen Schaft. "Nein, keineswegs, Mylord."


  Orrick versuchte, sich zu beherrschen. Zumindest anfänglich. Aber sobald sie ihn an seiner Männlichkeit streichelte, riss er den Umhang hoch, schlang sich ihre Schenkel um die Hüften und liebte sie im Stehen. Hätte er nur ein winziges Zögern oder Zaudern in ihr gespürt, hätte er womöglich innegehalten, sie ließ ihn indes gewähren. Marguerite machte ihn verrückt.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals, tauchte ihre Zunge in seine Mundhöhle, küsste ihn leidenschaftlich, hob sich seinen Stößen entgegen, bis sie ihre Erlösung in seinen Mund schrie, und er sich zuckend in ihren Tiefen ergoss. Es dauerte eine Weile, bis ihre keuchenden Atemzüge sich beruhigten, er sie behutsam abstellte und stützte, bis sie Halt fand.


  "Ich habe dich gewarnt. Hättest du mich nach Abbeytown begleitet, wäre das nicht passiert", krächzte er heiser, als wollte er seinen lüsternen Überfall entschuldigen.


  Marguerite raffte ihre zerzausten Kleider vor der Brust zusammen und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Mit ihren gelösten zerwühlten Haaren, den erhitzten Wangen und den zerschnittenen Tüchern sah sie aus, als sei sie in einen heftigen Sturm geraten. Sie war wunderschön. Schon wieder wuchs in ihm das Verlangen, sie zu küssen und auf das Bett zu werfen.


  "Es ist schließlich meine Pflicht, auf der Burg nach dem Rechten zu sehen, wenn der Herr Gemahl sich auf Reisen begibt."


  Sie ging in das angrenzende Gemach, wo sie die lose an ihr herabhängenden Stofffetzen auf ein Häufchen zu ihren Füßen fallen ließ. Die durchtrennten Bänder hielt sie ihm mit einem vorwurfsvollen Blick unter die Nase. Er aber machte nicht einmal ein schuldbewusstes Gesicht.


  "Sag deiner Kammerzofe, sie soll dich nicht einschnüren wie in einen Harnisch", erwiderte er zu seiner Verteidigung und verschränkte die Arme.


  "Edmee kommt mir vor wie eine Mondsüchtige. Sie ist völlig vernarrt in Gerard. Es ist ein Wunder, dass sie es überhaupt schafft, einen einzigen Handgriff richtig zu machen." Marguerite kramte in ihrer Kleidertruhe, holte ein frisches Hemd heraus und schlüpfte hinein. "Glaubst du, er hat ernste Absichten mit ihr, Orrick? Ich möchte nicht, dass sie seinetwegen leiden muss."


  "Hast du Gerard oder Edmee zu Gesicht bekommen, seit unserer Ankunft heute Morgen?" Offenbar hatte sein Gefolgsmann sich genauso ungeduldig nach seiner Liebsten gesehnt wie Orrick sich nach seiner Gemahlin.


  Marguerite funkelte ihren Ehemann durch die offene Verbindungstür an. "Ich wünsche mir für Edmee mehr als nur ein flüchtiges Liebesabenteuer. Sie war mir stets treu ergeben und hat sich nie beklagt, auch nicht in den Zeiten, als ich so unausstehlich und launenhaft war. Ich wünsche mir ein beständiges Glück für sie."


  Orrick schmunzelte. "Erst heute Morgen, kurz vor unserer Ankunft bat Gerard mich um die Erlaubnis, sie zu heiraten. Ich sagte ihm, ich werde mit dir darüber sprechen."


  Ihr Lächeln wärmte ihm das Herz. "Gut. Dann bin ich beruhigt. Meinen Segen haben die beiden."


  Marguerite setzte sich auf die Bank unter dem Fenster und zog neue Bänder durch die Ösen an Ärmeln und Mieder ihres Gewandes und der Tunika. In ihr waren erstaunliche Veränderungen in den letzten Wochen vorgegangen. Früher hätte sie nicht einmal im Traum daran gedacht, auch nur einen Handgriff ohne Zofe zu tun.


  "Dabei fällt mir ein, wie haben sich eigentlich Richards Söhne eingelebt?", erkundigte sich Orrick. Der zukünftige Kastellan von Ravenglass, dem Alterssitz von Orricks Mutter, hatte seine beiden Söhne kurz vor seiner Abreise nach Silloth geschickt, damit sie bei Bruder Wilfrid das Lesen und Schreiben lernten. Dadurch hatte Orrick sich gezwungen gesehen, Marguerite und dem Mönch zu gestehen, dass er beide über ihre gemeinsame Arbeit belogen hatte und für Wilfrid gar kein Nachfolger vorgesehen war.


  In Erinnerung an seine Unaufrichtigkeit bedachte Marguerite ihren Gemahl mit einem tadelnden Blick, doch dann hellte ihre Miene sich wieder auf. "Sie sind guter Dinge und machen unter Wilfrids kundiger Aufsicht gute Fortschritte." Sie spürte Orricks Schuldbewusstsein und fuhr nachsichtig fort: "Ich verzeihe dir, Orrick. Wir wollen die Vergangenheit ruhen lassen."


  Sie verbrachte zwar immer noch ein paar Stunden des Tages in der Arzneikammer, um dem Mönch zur Hand zu gehen, doch inzwischen hatte sie auch andere Aufgaben übernommen. Unter der Anleitung ihrer Schwiegermutter fand Marguerite sich rasch in ihre Pflichten als Burgherrin ein. Orrick hatte ihr eine Reise im nächsten Frühling in seine im Süden gelegenen Ländereien versprochen, damit sie sich einen Begriff von der Größe seiner Besitztümer – ihrer gemeinsamen Besitztümer – machen konnte.


  Mittlerweile hatte er seine Kleider wieder geordnet und wartete, bis sie die Bänder eingefädelt hatte. Er wollte sich mit Norwyn und seinen Gehilfen treffen, um sich einen Überblick über die Erträge auf den umliegenden Feldern zu verschaffen. Das gute Wetter hatte angehalten. Die Ernte von Weizen, Hafer und Roggen war besser ausgefallen als im Jahr zuvor. Seine Bauern und die Burgbewohner würden im kommenden Winter keine Not leiden.


  "Wo ist meine Mutter?"


  "Meist verbringt sie die Vormittagsstunden mit ihren Damen im Söller. Der neue Wandbehang für die Halle ist bald fertig. Ich habe angeregt, einen zweiten für ihr Haus in Ravenglass anzufertigen."


  Marguerite stand auf, schlüpfte in ihr Gewand und verschnürte sich. Dann streifte sie die Tunika über, kam aber mit den Schleifen an den Ärmeln allein nicht zurecht und ließ sich von Orrick helfen.


  "Es sind nicht ihre Damen, Marguerite. Du bist nun Herrin auf Silloth. Sie stehen in deinen Diensten." Orrick hatte den Eindruck, seine Gemahlin verbringe ihre Zeit nicht gern im Kreis der Frauen im Altan, ohne sich den Grund dafür erklären zu können. "Nur zwei Damen werden sie begleiten, wenn sie uns im Frühling verlässt." Auf Marguerites fragenden Blick fuhr er fort: "Ihre Cousine Lady Anne und Lady Claire, deren Gatte das Kommando über die Soldaten auf Ravenglass Castle übernimmt."


  Hätte er ihr nicht direkt in die Augen gesehen, hätte er vermutlich den wehmütigen Zug, der über ihr Gesicht flog, gar nicht bemerkt. Er hatte nicht geahnt, dass ihr Lady Claire fehlen würde, die mit ihrem Baby viele Stunden des Tages im Söller verbrachte. Ein Mädchen. Etwa acht Monate alt.


  Im gleichen Alter wie das Kind, das Marguerite im Kloster in der Normandie zurückgelassen hatte.


  Sehnte sie sich nach ihrer Tochter? Dachte sie an die Vergangenheit und daran, was hätte sein können? Wünschte sie sich noch ein Kind?


  Sie hatten nie über Kinder gesprochen, Orrick aber brauchte Erben und erwartete selbstverständlich, dass sie ihm einen Sohn schenkte. Bald würden ihre leidenschaftlichen Liebesnächte mit Gottes Hilfe gesegnet sein, und Marguerite würde ihm ein Kind gebären. Wann würde sie genügend Vertrauen zu ihm haben, um ihr letztes Geheimnis preiszugeben? Der letzte dunkle Punkt, der ihr gemeinsames Glück überschattete.


  "Meine Mutter erwähnte kürzlich zwei meiner Cousinen väterlicherseits, die möglicherweise gerne bei uns wohnen würden. Dann hättest du ein wenig Gesellschaft, wenn Mutter uns verlässt." Er bot ihr den Arm. "Was meinst du dazu?"


  "Ich würde sagen, ich habe den aufmerksamsten Ehemann im ganzen Land." Sie befestigte den Schleier über ihrem neu geflochtenen Zopf und legte die Hand in seine Armbeuge.


  "Vielleicht änderst du deine gute Meinung über mich, wenn ich dir gestehe, dass ich dich heute Nacht um den Schlaf bringen werde", meinte er scherzend, um die Traurigkeit in ihren Augen zu vertreiben und sie aufzuheitern.


  Sie belohnte ihn mit einem Lächeln, das allerdings nicht so hell strahlte wie vorhin. "Bezähme deine sündigen Gedanken, Wüstling. Der Tag ist noch lang, und wir haben viel zu tun."


  Er wollte die Tür zum Flur öffnen, als sie verharrte und zu ihm aufblickte. Sie hob die Hand und legte sie ihm zärtlich an die Wange.


  "Ich liebe dich, Orrick. Ehrlich und aufrichtig."


  Orrick drehte ihre Hand und küsste die zarte Stelle an der Innenseite ihres Handgelenks, eine Geste, die sie so sehr liebte. "Und ich liebe dich, Marguerite."


  Auf dem Weg zur Halle und in die Betriebsamkeit des Alltags wurde ihm bewusst, dass sie ihm diese Worte zum ersten Mal gesagt hatte. Mit ihrer Hingabe und Leidenschaft gab sie ihm ihre Liebe deutlich zu verstehen; in ihrem Eifer, mit dem sie ihren Pflichten nachkam, bewies sie ihm ihre Gefühle; ihr freundlicher Umgang mit seinen Leuten war ein weiterer Beweis. Aber erstmals hatte sie die von ihm ersehnten Worte ausgesprochen.


  Beim Betreten der Halle trat Norwyn zu ihm. Marguerite nickte und setzte ihren Weg fort, gefolgt von der atemlosen und erhitzten Edmee. Orrick blickte ihr sinnend nach.


  Konnte es Liebe ohne echtes Vertrauen geben?


  Dieser Gedanke verfolgte ihn den ganzen Tag und auch während der nächsten Tage, bis die Antwort ihn bei der Ankunft der königlichen Boten mit der Wucht eines Faustschlags traf.


   



  "Mylord", rief einer von Norwyns Gehilfen ihm entgegen, als Orrick in den Burghof ritt. "Eine dringende Botschaft des Abts erwartet Euch in der Halle."


  "Seltsam, du bist doch erst seit ein paar Tagen aus Abbeytown zurück", stellte Gavin fest, der neben ihm ritt. "Was mag so wichtig sein, dass er dir einen Boten hinterherschickt?"


  "Nur Geduld, ich werde es gleich erfahren."


  Orrick ritt mit seinem Trupp bis zu den Stallungen und schwang sich aus dem Sattel. Gavin begleitete ihn, als er die Stufen zum Wohnturm hinaufstieg. In diesem Augenblick ertönten die Hornsignale der Wächter auf den Zinnen. Orrick blieb verdutzt stehen und drehte sich um. Kurz darauf ritten Fremde durch das Burgtor in den Hof. Der Anführer trug ein Banner, dessen Wappen jeder Adelige in England und auf dem Kontinent erkannte – zwei goldene aufgerichtete Löwen vor einem roten Hintergrund, die einander in drohender Haltung gegenüberstanden.


  Das Wappen des Hauses Plantagenet.


  Henry Plantagenet.


  Gavin fluchte gotteslästerlich in sich hinein. "Was hat das zu bedeuten?"


  "Ich habe keine Ahnung. Aber ich habe ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend." Orrick wandte sich an Gavin. "Tu mir den Gefallen und halte Marguerite davon ab, in der Halle zu erscheinen. Du findest sie vermutlich bei Wilfrid in der Arzneikammer. Ich muss die königlichen Gesandten empfangen und möchte mir zunächst alleine anhören, welche Nachricht sie bringen."


  "Hältst du das für nötig, Orrick? Immerhin ist sie deine Ehefrau."


  Orrick gefiel die Situation nicht, irgendetwas in seinem Inneren warnte ihn vor einer drohenden Gefahr. "Mach, was ich dir sage." Diesmal duldete sein Tonfall keinen Widerspruch.


  Gavin gehorchte, aber sein verächtliches Schnauben gab Orrick zu verstehen, was er davon hielt, dass Orrick Marguerite nicht gestattete, die königlichen Gesandten an der Seite ihres Gemahls zu begrüßen, wie es rechtens gewesen wäre. Der Schotte entfernte sich, als der Reitertrupp vor den Stufen aus dem Sattel stieg. Der aufmerksame, sich seiner Pflichten als Burgvogt stets bewusste Norwyn trat neben den Burgherrn.


  Orrick begrüßte die Abordnung höflich und lud sie ein, die Burg zu betreten, wo Norwyn bereits einen Willkommenstrunk auftragen ließ. Der Anführer der Gruppe nickte, und Orrick führte ihn in den angrenzenden Raum, in dem sie ungestört reden konnten.


  "Mylord", begann der Gesandte. "Ich bin Ritter Gilbert und habe den Auftrag, dem Lord of Silloth und seiner Gemahlin Lady Marguerite Grüße und eine Botschaft von Seiner Majestät, dem König zu überbringen."


  Das bedeutete nichts Gutes. Orrick nahm mit versteinerter Miene die Höflichkeitsfloskeln entgegen und wappnete sich innerlich gegen eine schlechte Nachricht. Seine Ahnungen hatten ihn noch nie betrogen. Er bot dem Ritter Platz an. Dieser lehnte dankend ab. Orrick begriff – der Gesandte wollte zunächst seine Pflicht erfüllen, bevor er an seine Bequemlichkeit dachte.


  "Welche Depesche bringt Ihr?" Orrick setzte sich in den hohen Lehnstuhl.


  "Ich habe Anweisung, meine Botschaft dem Lord und der Lady gemeinsam vorzutragen."


  "Ich nehme die Nachricht, wie immer sie lauten mag, im Namen meiner Gemahlin entgegen", erwiderte Orrick kühl und legte besonderen Nachdruck auf das Wort Gemahlin. Es war sein gutes Recht, seine Gattin in allen Belangen zu vertreten.


  "Ich habe persönliche Anweisungen von Seiner Majestät, Mylord. Ich ersuche Euch …"


  Seine Rede wurde durch Lärm im Flur unterbrochen. Einem lauten Stimmengewirr folgte ein Klopfen, kurz darauf öffnete Gavin mit einem hilflosen Achselzucken die Tür für die sichtlich erzürnte Marguerite.


  "Mylord, wie ich höre, haben wir Besuch auf Silloth", sagte sie und trat an Orricks Seite. In der Eile hatte sie noch keine Notiz von dem Gesandten genommen, nahm ihn erst jetzt wahr und erstarrte zur Salzsäule beim Anblick des königlichen Wappens, das Tunika und Umhang des Ritters zierte.


  "Mylady, ich bringe Euch Grüße Seiner Majestät." Mit einer ausholenden Armbewegung verneigte sich der Bote ehrerbietig vor ihr.


  "Vom König?" Marguerite wurde kreidebleich, und Orrick fürchtete beinahe, sie würde in Ohnmacht fallen. Sie fasste sich aber rasch und ballte die Fäuste in Erwartung der nächsten Worte des Ritters.


  "Ich habe den Auftrag, Euch und Eurem Gemahl ein Schreiben auszuhändigen. Außerdem soll ich Euch davon in Kenntnis setzen, dass Ihr Euch am Sonntag in zwei Wochen in Carlisle einzufinden habt. Der König wird die Einweihungsfeierlichkeiten des neuen Flügels der Kathedrale mit seiner Anwesenheit beehren und erwartet Eure Teilnahme."


  Der Gesandte holte einige versiegelte Schriftstücke aus seiner Ledertasche, reichte Marguerite ein schmales Pergament und hielt Orrick zwei dickere Päckchen entgegen. Übelkeit stieg in Orrick hoch, als er die Schreiben in Händen hielt, von denen er wusste, dass sie sein Leben verändern würden, ohne zu ahnen in welcher Weise. So sehr er sich bemühte, sich seine Unruhe nicht anmerken zu lassen, zitterten seine Finger, als er die Schriftstücke entgegennahm.


  "Der König wünscht die Anwesenheit von Lord Orrick?", fragte Marguerite zaghaft und hob den Blick von dem Brief in ihrer Hand.


  "Mylady, der König wünscht in erster Linie Euch zu sehen und schickt Euch dies als Zeichen seiner Wertschätzung."


  In seinem ganzen Leben sollte Orrick nicht vergessen, wie er Marguerite mit Blicken beschworen und stumm angefleht hatte, das Etui, welches der Gesandte nun aus seiner Tasche holte, nicht anzunehmen. Er betete inständig zu Gott, sie möge die Hand nicht danach ausstrecken, das Geschenk und alles, was damit verbunden war, nicht entgegennehmen. Er hätte schwören können, dass sein Herzschlag aussetzte, als ein Lächeln sich in ihrem schönen Antlitz ausbreitete und sie die Hand danach ausstreckte.


  "Der König legt Wert auf meine Gegenwart?"


  Die strahlende Freude in ihren Augen traf Orrick wie ein Schwerthieb. Danach hörte er nicht mehr, was weiterhin gesprochen wurde, denn ihre Worte hatten alles zerstört, worauf er seine Hoffnungen in den vergangenen Wochen gebaut hatte. Marguerite liebte den König noch immer.


  Orricks Finger krallten sich um die Pergamentrollen, als er abrupt den Stuhl zurückstieß, aufsprang und aus dem Zimmer stürmte. Im Flur rief er Norwyn Anweisungen zu, sich um das Wohl der Gäste zu sorgen. Er bekam keine Luft mehr. Orrick konnte es nicht ertragen, sie anzusehen. Er übergab die Schriftstücke seinem Vogt und wusste nur eines: Er musste fort, weit weg von ihr.


  21. Kapitel


   



  Sie wartete zwei volle Tage, um ihm alles zu erklären, er aber mied sie, wich einer Begegnung mit ihr aus. Es war wie in den ersten Tagen nach ihrer Ankunft auf Silloth – sie konnte das Missfallen in den Stimmen der Burgbewohner hören, den Tadel in ihren abweisenden Blicken sehen und spüren.


  Orrick blieb seinem Gemach fern, und zum ersten Mal, seit sie sich versöhnt und sie sich ihm leidenschaftlich hingegeben hatte, schlief sie alleine, wobei Schlaf die falsche Bezeichnung war, denn sie wälzte sich in den langen dunklen Stunden der Nacht unruhig hin und her, ohne auch nur kurz einzunicken. Immer wenn sie die Augen schloss, sah sie die Betroffenheit, die Fassungslosigkeit in Orricks Blick, als sie dem Boten die Hand entgegenstreckte.


  Diese Szene in der dämmrigen Kammer neben der Halle verfolgte und quälte sie, ließ ihr keinen Frieden. Sie weinte unentwegt, wollte alles ungeschehen machen und wusste, dass sich nichts ändern würde, bevor sie Orrick nicht begreiflich machen konnte, was sich in diesem Raum wirklich abgespielt hatte.


  Ein Ruf des Königs war keine Einladung, sondern ein Befehl, dem Folge geleistet werden musste. Es galt, Reisevorbereitungen zu treffen, wenn sie rechtzeitig in Carlisle eintreffen wollten. Jede Verspätung würde den Unmut des Königs herausfordern und schädliche Konsequenzen nach sich ziehen. Am dritten Tag beschloss Marguerite, endlich mit dem Packen zu beginnen, da die Zeit drängte. Als Norwyn ihre Anweisungen mit stoischer Miene nicht befolgte, als habe er sie gar nicht gehört, suchte sie den Rat der einzigen Person in der Burg, die etwas unternehmen konnte. Sie wandte sich an Lady Constance.


  Zaghaft klopfte Marguerite an ihre Tür. Als Lady Constance sie mit eisigem Gesichtsausdruck empfing, wusste sie, dass sie auch von ihrer Schwiegermutter keine Unterstützung erhalten würde.


  "Mylady, bitte", sagte sie flehend und trat zögernd ein. "Ich muss mit Euch sprechen."


  Sie blieb abwartend an der offenen Tür stehen, bis Lady Constance ihre Dienerinnen entließ. Erst dann fasste sie Mut und begann zu sprechen.


  "Ihr habt gewiss davon gehört, dass der König uns nach Carlisle berufen hat." Das wusste jeder in Silloth. In der Burg, im Dorf und in der näheren Umgebung blieb nichts geheim. Marguerite hielt ihr das Pergament hin, welches sie von Henry erhalten hatte.


  Lady Constance nahm das Schreiben stumm entgegen und las. "Das habe ich allerdings nicht erwartet."


  "Was wollt Ihr damit sagen? Es ist nur ein Brief, der mein Erscheinen in Carlisle am Sonntag in einer Woche fordert. Ich gehe davon aus, das an Orrick gerichtete Schreiben hat den gleichen Inhalt." Lady Constance blieb ihr die Antwort schuldig. Marguerite entsann sich, dass der Kurier Orrick zwei Päckchen ausgehändigt hatte.


  "Lady Constance, Orrick muss dem Ruf des Monarchen folgen! Wenn er ohne triftigen Grund fernbleibt, wird das schwerwiegende Folgen für ihn haben. Ich kenne den Jähzorn des Herrschers und weiß, wozu er fähig ist. Orrick muss einsehen, dass er – dass wir – keine andere Wahl haben."


  "Mein Sohn wird seine guten Gründe haben, der Weisung Seiner Majestät nicht nachzukommen", entgegnete Lady Constance, doch ihre Stimme verriet, dass sie sich Sorgen machte.


  Marguerite trat näher und berührte ihre Hand. "Ich flehe Euch an, sprecht mit Eurem Sohn, da er sich weigert, mich anzuhören. Redet auf ihn ein …"


  "Ich glaube, er versteht mehr, als Ihr annehmt."


  Erschrocken erkannte Marguerite, was Lady Constance damit sagen wollte und was Orrick vermutete. "Aber der König hat uns beide zu sich befohlen."


  "Das Geschenk galt nur Euch."


  "Und wie soll ich es ihm zurückgeben, wenn ich ihn nicht treffe? Ich will nichts vom König. Das muss Orrick doch wissen."


  Lady Constances neuerliches Schweigen bestätigte Marguerites Verdacht. Alle glaubten, der König wolle sie zurückholen. Im ersten Moment, als der Gesandte seine Worte an sie richtete, hatte auch sie das gedacht.


  Mit dem gravierenden Unterschied, dass Marguerite als Einzige wusste, dass sie nicht zu ihm zurückwollte, trotz der Einladung, trotz des Angebindes. Orricks Mangel an Vertrauen traf sie bis ins Herz, aber es blieb keine Zeit für Selbstmitleid.


  "Ich muss mit ihm sprechen. Bitte sagt mir, wo ich ihn finde." Erneut ergriff sie Lady Constances Hand. "Ich flehe Euch an."


  "Gibt es einen Grund, warum ich Eure Partei ergreifen sollte? Ihr habt nur Unglück über meinen Sohn gebracht, ihn tief enttäuscht und ihm Schande gemacht."


  Die Worte bohrten sich wie Messerstiche in Marguerites Herz. Sie konnte nur erahnen, was in Orrick vorgehen musste, wenn seine Mutter es wagte, so mit ihr zu sprechen.


  "Begreift Ihr denn nicht? Henry wird seinen Ungehorsam nicht dulden. Er wird Orrick vernichten. Ihm droht Enteignung und der Verlust aller Titel und Privilegien. Dadurch werden alle Bauern und Bewohner von Silloth ins Elend gestürzt, nur weil ihr Lord uneinsichtig ist und dem König den Gehorsam verweigert." Marguerite fiel auf die Knie. "Glaubt mir bitte, ich kenne Henry. Wir müssen seinem Befehl folgen", sagte sie beschwörend und wies auf den Brief. "Wenn ich gezwungen bin, mich dem König noch einmal hinzugeben, um Orrick und seine Leute zu retten, dann werde ich diesen Preis bezahlen."


  Lady Constance erbleichte. Marguerite kam wieder auf die Füße. "Falls Orrick sich weigert, sehe ich mich gezwungen, alleine zu reisen. Die Vorbereitungen müssen getroffen werden. Norwyn weigert sich, meine Anweisungen auszuführen. Wenn Ihr Euren Sohn liebt, wie ich ihn liebe, ist es Eure Pflicht, den Burgvogt zu veranlassen, mich zu unterstützen."


  Ein Beben durchflog die erschütterte Lady Constance, und Marguerite beschloss, dass sie Orrick ohne ihre Hilfe aufsuchen musste. Sie nahm den Brief an sich und ging zur Tür.


  "Ich werde mit ihm sprechen."


  Marguerite ging ohne ein weiteres Wort.


  Noch vor dem Nachtmahl war alles gepackt, eine Eskorte zusammengestellt, Pferde und Proviant vorbereitet. Die Reise dauerte etwa fünf Tage, führte über Abbeytown und Thursby an den Bestimmungsort. Marguerite hatte immer noch nichts von Orrick gehört, geschweige denn ihn zu Gesicht bekommen, aber offenbar war es seiner Mutter gelungen, ihn zu überzeugen.


  Um die feindseligen Blicke der Bewohner in der Halle nicht ertragen zu müssen, ließ sie sich das Nachtmahl auf das Zimmer bringen. Nach dem Essen versuchte sie sich mit Lesen abzulenken, was ihr nicht gelingen wollte. Sie hoffte inständig, den Preis, den sie Orricks Mutter genannt hatte, nicht bezahlen zu müssen, aber auch nachdem sie ihr Gewissen eingehend erforscht hatte, wusste sie, dass sie bereit war, es zu tun, um Orrick und die Seinen vor der Rache des Königs zu bewahren.


  Aber was dann? Was würde aus ihr werden? Wohin sollte sie sich wenden? Orrick würde sie nicht zurücknehmen. Der König würde nur mit ihr schlafen, um sie dafür zu bestrafen, einen anderen zu lieben. Ihr Leben wäre endgültig zerstört. Sogar ihre treue Dienerin Edmee hatte sie im Stich gelassen und ihr eröffnet, sie wolle sie nicht nach Carlisle begleiten.


  Marguerite wusste nicht, aus welchem Grund sie ans Fenster trat. Sie entdeckte Orrick unten auf dem Burghof, der mit ein paar seiner Männer sprach. Sie drückte die Stirn an das kostbare Glas und flüsterte seinen Namen. Er hob den Kopf, als habe er ihre Stimme vernommen. Ihre Blicke trafen einander, bevor er sich abwandte und wieder mit den Soldaten sprach. Dann bestieg er sein Pferd und ritt durch das Tor, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Er wollte zu Ardys.


  Zitternd und aufgewühlt sank Marguerite auf die Polsterbank. Sie schuldete ihm eine Erklärung wegen ihrer freudigen Reaktion auf die Worte des königlichen Gesandten, doch Orrick irrte sich und verhielt sich falsch. Wenn er sie liebte und ihr vertraute, so wie er behauptete, hätte er mit seinem Urteil über sie gewartet, bis sie ihm Rechenschaft über ihr Verhalten gegeben hätte, bevor er sie verdammte und sich in die Arme einer anderen Frau flüchtete.


  Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit drohten sie zu übermannen, aber plötzlich stieg der Zorn ihrer ungestümen Jugendjahre in ihr auf über die ungerechte Behandlung, die ihr widerfuhr. Orrick war es ihr schuldig, sie anzuhören, bevor er das kostbare Geschenk ihrer Liebe zerstörte und wegwarf. Ihr Entschluss stand fest.


  Zum Teufel mit ihm! Was war in ihn gefahren, sich genauso schäbig zu benehmen wie andere bornierte Männer, ausgerechnet jetzt, da sie seinen Rückhalt so dringend brauchte. Diesen Mangel an Vertrauen hätte sie nicht von ihm erwartet, seine Zurückweisung hatte sie nicht verdient.


  Sie warf den Umhang um die Schultern, verließ ihr Gemach und die Burg, entschlossen, ihn zur Rede zu stellen. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass die Wachen ihr den Weg versperrten.


  "Geht zur Seite", forderte sie, als drei Soldaten sie daran hindern wollten, den Burghof zu verlassen.


  "Mylady, dazu sind wir nicht befugt", entgegnete der größte von ihnen. "Ohne Lord Orricks ausdrückliche Einwilligung darf niemand die Burgmauern nach Einbruch der Dunkelheit verlassen."


  "Ich bin eure Herrin und befehle euch, den Weg freizumachen."


  "Mylady, das dürfen die Männer nicht."


  Sie fuhr wütend zu dem Schotten herum, der sich von hinten genähert hatte und nun drohend vor ihr stand. Sie aber ließ sich nicht einschüchtern. "Ich gehe, Gavin. Niemand wird mich daran hindern."


  In ihrer ausweglosen Situation hob sie die Röcke etwas hoch und wollte an den Wachen vorbeistürmen, in der Hoffnung, sie würden sie nicht daran hindern. Sie irrte, die Männer stießen sie mühelos zurück, und sie stürzte zu Boden. Der Schotte beeilte sich, ihr wieder auf die Füße zu helfen.


  "Mylady, bitte zwingt uns nicht, Euch gewaltsam zurückzuhalten", bat der zweite Wachtposten.


  "Die Soldaten führen nur die Befehle ihres Herrn aus. Wenn Ihr sie zwingt, Gewalt anzuwenden, müssen sie mit Orricks Bestrafung rechnen. Geht wieder in Eure Gemächer!"


  Marguerite klammerte sich an der Tunika des Schotten fest und zwang ihn, sich vorzubeugen. "Ich muss mit Orrick sprechen!", zischte sie leise. "Ich weiß, wo ich ihn finde, und muss zu ihm, jetzt sofort."


  "Seid Ihr sicher? Wollt Ihr tatsächlich Eure Befürchtungen bestätigt sehen?"


  "Verteidigt Ihr seinen Treuebruch? Ja, das traue ich Euch zu – Ihr seid sein bester Freund und seht ihm alles nach."


  Gavins Gesichtszüge verhärteten sich, und sie fürchtete, er würde die Beherrschung verlieren. Sogar die Wachen erschraken über sein finsteres Gesicht und dankten vermutlich im Stillen ihrem Schöpfer, dass sein Zorn sich gegen die Burgherrin und nicht gegen sie richtete. "Ich habe ihn nicht begleitet, wie Ihr seht. Möglicherweise billige ich sein Verhalten nicht."


  "Dann befehlt den Männern, mich gehen zu lassen. Ich muss mit Orrick reden, bevor ich morgen abreise. Diesen Wunsch dürft Ihr mir nicht abschlagen." Gavin wirkte unschlüssig. "Ihr könnt Euch damit trösten, dass ich morgen nicht mehr hier sein werde, dann wird auf Silloth wieder Frieden einkehren und alles so sein wie vor meiner Ankunft."


  Gavin zog den Atem scharf ein. "Ihr wollt für immer fort?"


  "Wir beide sind uns im Klaren darüber, dass Orrick mich nicht wieder aufnimmt, wenn ich dem Ruf des Königs folge. Aber Gavin, Ihr wisst, dass ich keine andere Wahl habe. Also sagt den Wachen endlich, sie sollen mich passieren lassen."


  Der Schotte holte erneut tief Luft und stieß sie hörbar aus. Dann nickte er den Soldaten über ihren Kopf hinweg zu. "Lasst die Lady durch."


  Widerwillig traten die Wachen beiseite, und Marguerite rannte mit fliegenden Röcken durch das Tor, den Hügel hinunter und schlug den Weg ins Dorf und zu Ardys' Haus ein. Der fahle Schein des Vollmonds beleuchtete den Pfad. Bald stand sie vor der Tür der strohgedeckten Hütte. Die Fensterläden waren geschlossen, um die kühle Nachtluft fern zu halten, aus der Öffnung im Dach stieg kräuselnd eine Rauchfahne auf.


  Marguerite stand lange da, unfähig, den nächsten Schritt zu tun. Es gab so viel zu erklären, so viele Fragen zu beantworten. Endlich griff sie nach dem Knauf und stieß die Tür auf.


  Wollt Ihr Eure Befürchtungen tatsächlich bestätigt sehen?


  Gavins Bemerkung hallte ihr durch den Kopf beim Anblick der Frau, die in den Armen ihres Gemahls lag. Orrick küsste Ardys innig, seine Hände streichelten ihre üppigen Rundungen, so wie er es sonst mit ihr machte. Marguerite versuchte sich vergeblich einzureden, dass er die Frau nur liebkoste, um sich an ihr zu rächen. Doch nichts vermochte ihren Schock und ihren Schmerz zu lindern. Er hob den Kopf und begegnete Marguerites Blick. Seine Augen waren vor Leidenschaft verdunkelt.


  Begierde, die er für eine andere empfand.


  Marguerites Welt stürzte in einem Trümmerhaufen zusammen. Taumelnd wich sie zurück und wankte ins Freie. In lähmendem Entsetzen blickte sie sich um. Es gab keinen Ort, wohin sie sich wenden konnte.


   



  "Du bist engstirniger, als ich es je für möglich gehalten hätte, Orrick." Ardys stieß ihn von sich. "Hast du nicht gesehen, wie sehr du sie verletzt?"


  Orrick ging zur Tür und schloss sie. Er wusste nicht, wohin Marguerite gegangen war, und es kümmerte ihn nicht.


  Nein, es war ihm alles egal.


  Diese Worte mochten noch nicht der Wahrheit entsprechen, aber er würde sie so lange wiederholen, bis er endlich davon überzeugt war. Er trat an den Tisch und trank in tiefen Zügen aus dem Bierkrug.


  "Du musst ihr nachgehen, sie suchen und mit ihr sprechen, Orrick. Sag ihr, dass du ihr etwas vorgespielt hast. Die Lady liebt dich", sagte Ardys eindringlich und zerrte an seinem Ärmel, bis er sich ihr zuwandte. "Sie liebt dich."


  "Offenbar reicht ihre Zuneigung nicht aus, um die Avancen des Königs abzulehnen. Hättest du ihr strahlendes Gesicht gesehen, das Glück in ihren Augen, als sie erfuhr, dass er sie sehen will, würdest du nicht für sie eintreten und sie verteidigen."


  Den Schlag ins Gesicht hatte er nicht erwartet. Ardys hatte die kräftige Handschrift eines Mannes, und er taumelte unter ihrer Ohrfeige zurück.


  "Damit hätte ich nicht gerechnet. Du verhältst dich wie ein Narr. Dummheit kann ich nicht ertragen."


  "Muss ich dich daran erinnern, dass niemand ungestraft die Hand gegen seinen Herrn erheben darf?" Wie konnte sie es wagen, ihre Freundschaft so auszunutzen und ihn so zu demütigen?


  Ardys blieb ungerührt. "Du hast es nicht anders verdient mit deinem törichten und verantwortungslosen Benehmen. Ich betrachte es als meine Pflicht, dich zur Vernunft zu bringen."


  Orrick musste über ihre beherzten Worte lachen, prostete ihr zu und leerte den Krug. Ardys war eine kluge mutige Frau, der die Hand rasch ausrutschte. So gelang es ihr aber nicht, seine Meinung zu ändern.


  "Falls sie mich liebt, wie du behauptest …", begann er. Ardys schnaubte verächtlich, aber er ließ sich nicht beirren. "Falls sie mich liebt, wieso weigert sie sich dann nicht, wieder ins Bett des Königs zu steigen?"


  "Hast du ihr diese Frage gestellt, Orrick?"


  Nein, das hatte er nicht. Ihre Freude über die Einladung des Königs hatte ihm genügt, um zu gehen. Ihr strahlendes Lächeln hatte mehr zum Ausdruck gebracht als alle Worte. Marguerite wollte zu Henry zurück.


  Der Krug wurde ihm aus der Hand gerissen, der Umhang landete vor seiner Brust. Dann wurde er unsanft aus der Stube und dem Haus bugsiert. Ardys stand in der Tür, die Hände in die Hüften gestemmt, und funkelte ihn wütend an.


  "Wenn Ihr wieder klar denken könnt, Mylord, und Ihr Eure Selbstsucht und Eitelkeit überwunden habt, fällt Euch vielleicht die Antwort auf diese Frage ein. Solange Ihr den Streit mit Eurer Gemahlin nicht bereinigt habt, lasst Euch nicht wieder bei mir blicken."


  Orrick stand völlig verdattert vor Ardys' Tür, die ihm vor der Nase zugeschlagen worden war. Eine maßlose Frechheit, so mit ihm zu reden. Sie müsste seine Rache fürchten.


  Er ließ sein Pferd am Zaun angebunden und machte sich zu Fuß auf den Rückweg zur Burg. Er musste mit Marguerite vor ihrer Abreise sprechen. Seine Mutter hatte ihre Partei ergriffen und sie verteidigt. Ardys hatte sie in Schutz genommen. Aber keine der beiden Frauen wusste, was Marguerite in ihren Briefen über ihn berichtet hatte.


  Der König hatte ihm die Zeilen aushändigen lassen, die sie Henry in den ersten Monaten ihres Aufenthalts in Silloth geschrieben hatte. Obwohl Orrick klar war, wie unglücklich sie damals gewesen war, hatten ihre Worte ihn tief gekränkt. Die Lügen, welche sie über ihn verbreitet hatte, waren unvorstellbar beleidigend und wurden mit jedem Brief schlimmer. Die beiden Frauen würden sie nicht verteidigen, wenn sie wüssten, was Marguerite wirklich von ihnen hielt, wie sie ihn und alle Bewohner von Silloth verleumdet hatte. Endlich gab ihm sein gerechter Zorn die Kraft, Marguerite wegen ihres niederträchtigen Verhaltens zur Rede zu stellen.


  22. Kapitel


   



  Sie saß auf ihrem Lieblingsplatz unter dem Fenster und wartete. Worauf, wusste sie selbst nicht, ob auf Orrick oder den Tagesanbruch und ihren Abschied von Silloth. Aber sie harrte in der tiefen Stille der Nacht.


  Gavin war ihr ins Dorf gefolgt und hatte auf sie gewartet, als sie aus Ardys' Hütte gelaufen kam. Hätte er nur das geringste Anzeichen von Mitleid oder Verständnis gezeigt, wäre sie zusammengebrochen. Zum Glück tat er es nicht. Er hatte ihr lediglich schweigend seinen Arm geboten und sie zur Burg begleitet. Seitdem stand er wie ein Wächter vor ihrer Tür.


  Eigentlich hatte sie damit gerechnet, Orrick würde sein Eintreten durch lautes Türschlagen oder seine dröhnende Stimme ankündigen. Stattdessen hörte sie nur, wie die Verbindungstür leise geschlossen wurde. Im nächsten Augenblick stand er im Zimmer, ohne näher zu treten. Marguerite hätte ihn gerne im Stehen empfangen, aber ihre Knie zitterten so sehr, dass sie fürchtete, sich nicht auf den Beinen halten zu können.


  "Die Reisevorbereitungen für deine Rückkehr zum König sind also getroffen?"


  "Es sollte unsere gemeinsame Reise sein, Orrick. Der Ruf erging an uns beide."


  "Der Gedanke widerstrebt mir, dich in sein Bett zu begleiten", entgegnete er schneidend. "Den Monarchen mag das zwar amüsieren, aber ich denke nicht daran, ihm als Hahnrei seine Hure zuzuführen."


  "Ich gehe nicht zu ihm zurück, Orrick. Warum willst du mir nicht glauben?" Marguerite schüttelte traurig den Kopf.


  "Der König schrieb, dass er angesichts meiner Geringschätzung seines Geschenks an mich, die deine Briefe an ihn beweisen, gerne bereit ist, dich zurückzunehmen."


  Orrick schleuderte ihr ein Bündel entgegen, das sich entfaltete und vor ihren Füßen zu Boden flatterte. Ihre Zeilen. Im Schein des Mondlichts erkannte sie die Schreiben, welche sie an Henry gerichtet hatte, in der Hoffnung, er würde sie holen. In ihrer Verzweiflung hatte sie ihm viele Lügen und Übertreibungen geschrieben. Bevor sie die Wahrheit gefunden, noch ehe sie ihre Liebe zu Orrick entdeckt hatte.


  "Ich war damals hoffnungslos verzweifelt. Das weißt du."


  "So verzagt, dass du mit mir geschlafen hast, um mich zu beschwichtigen. So wie du mit dem König jetzt wieder das Bett teilen wirst, wie du selbst zugegeben hast. Du hast nicht aufgehört, mich zu hintergehen und zu betrügen."


  Lady Constance hatte ihm offenbar wortgetreu alles hinterbracht, was sie ihr gestanden hatte.


  "Ich habe nicht den Wunsch, mich ihm hinzugeben, Orrick. Aber wenn ich dich damit retten kann und alles, was dir am Herzen liegt, dann tue ich es."


  "Selbst im Wissen, dass du damit alles zerstörst, was zwischen uns war?"


  Marguerite nickte, hoffte aber inständig, dass es nicht so weit kommen würde. Sie glaubte an die Barmherzigkeit des Monarchen appellieren zu können, um diesen hohen Preis nicht zahlen zu müssen. Aber sie liebte Orrick so sehr, dass sie bereit war, alles aufs Spiel zu setzen, um Schaden von ihm abzuwenden. "Begleite mich auf diese Reise, Orrick. Zwinge mich nicht zu vergessen, wer ich jetzt bin, und wieder die zu werden, die ich einmal war."


  "Welch edle Geste der Opferbereitschaft." Orrick spuckte die Worte verächtlich aus, ohne sie anzusehen. "Ich nehme nicht an, dass es dir so furchtbar schwer fällt, wieder in den Genuss königlicher Aufmerksamkeiten zu kommen und deine Position erneut einzunehmen, auf die du so intensiv vorbereitet worden bist." Nun heftete er seinen kalten Blick auf sie und beendete seine Rede mit einer Stimme, die vor Verachtung troff. "Du machst doch nur zu gerne die Beine für ihn breit. Oder hat der König dich etwa auch im Stehen, gegen eine Tür gelehnt, genommen, wie dein barbarischer Ehemann es getan hat?"


  Marguerite war entsetzt. Wie konnte er nur das, was zwischen ihnen gewesen war, so in den Schmutz ziehen! Diesen Hass, diese Verachtung hatte sie nicht von ihm erwartet. In solch einer Verfassung hatte sie Orrick noch nie erlebt, diese Seite an ihm war ihr erschreckend fremd; er war keiner Vernunft zugänglich.


  "Vor ein paar Monaten hätte ich diesen Wunsch vielleicht noch gehabt, Orrick. Aber das war, als ich die Wahrheit über Henry noch nicht erfahren hatte. Bevor ich wusste, dass ich dich liebe."


  "Ich habe doch mit eigenen Augen gesehen, wie sehr du dich über die Einladung des Königs gefreut hast", hielt er ihr vorwurfsvoll entgegen. "Deine Genugtuung, dein Glück, weil er dich wiederhaben will."


  "Ich gestehe, dass ich mich geschmeichelt fühlte."


  "Pah! Endlich sagst du die Wahrheit. Er braucht nur den kleinen Finger auszustrecken, dir irgendeinen Tand zu schenken, und du läufst mit offenen Armen zu ihm." Orrick trat mit geballten Fäusten näher. "Du verkaufst dich sehr billig, Mylady."


  Marguerite sprang auf und ging ihm entgegen.


  "Ich gestehe freimütig, dass seine Einladung mich einen kurzen Moment mit Triumph erfüllte. Doch das ging sehr schnell vorüber."


  Kopfschüttelnd entfernte Orrick sich, als könne er ihre Nähe nicht ertragen. Diese Zurückweisung hatte sie befürchtet, als sie in jener Nacht in Abbeytown zu ihm gegangen war. Schon damals hatte sie Angst gehabt, er würde sich von ihr abwenden, wenn er all ihre Fehler und Sünden erfuhr. Als habe sie das alles vorhergesehen, trafen ihre Befürchtungen nun ein.


  "Mein halbes Leben war es mein Bestreben, die Aufmerksamkeit des Königs zu gewinnen und zu behalten. Mein Vater zwang mich, seinen Machthunger zu leben; er redete mir jahrelang ein, sein Traum sei auch der meine, bis ich ihm glaubte und seine Ziele zu den meinen machte. Ich hatte keinen freien Willen mehr."


  Marguerite folgte Orrick und blickte ihm unverwandt in seine verhärteten Gesichtszüge. "Trotzdem mich Henry verstoßen, obwohl er meine Schwester in sein Bett geholt, obgleich er mir alles genommen und weggeworfen hatte, was ich ihm geben konnte, war ich einen Augenblick von Genugtuung erfüllt. Aber ich will nicht zu ihm zurück, Orrick. Ich will weder seine Geschenke noch seine Berührungen. Es war nur ein flüchtiger Augenblick der Schwäche, in dem ich mich hinreißen ließ, ein kurzer Moment, in dem ich vergaß, was zwischen dir und mir ist."


  Sie sah, wie er einen inneren Kampf ausfocht, ob er ihr glauben sollte oder nicht. "Begleite mich. Lass uns gemeinsam vor den König treten. Vertraue mir."


  Orrick sah sie nun an mit einem Blick voll Sehnsucht und Flehen, der sie bis ins Herz traf. "Bleib hier, Marguerite. Du kannst auf mich bauen, ich regle die Angelegenheit, so wie es sein muss."


  "Aber du kennst den König nicht, Orrick. Ich habe viele Jahre an seinem Hof gelebt und war Zeuge, wie er mächtigere Männer als dich aus einer Laune heraus vernichtete, weil sie sich ihm widersetzten. Ich habe Vertrauen zu dir, Orrick, aber in dieser Angelegenheit musst du dich auf mich verlassen."


  Sie wartete bang und wusste, dies war der wichtigste Augenblick zwischen ihnen, brisanter als das Geständnis ihrer Liebe. Orrick wandte ihr den Rücken zu und sagte ihr mit dieser abweisenden Geste mehr als mit Worten. Beklommen beobachtete Marguerite, wie er an den Kamin trat, den Ellbogen gegen den Sims lehnte und ins Feuer starrte.


  "Würdest du mich aufrichtig lieben, hättest du mir längst gestanden, was dich so eng an Henry bindet."


  "Ich weiß nicht, was du meinst. Er hat mir meine Unschuld genommen, Orrick, doch das hat längst keine Bedeutung mehr."


  "Ich spreche von deiner Tochter", sagte er leise. "Du hast ihm ein Kind geschenkt. Daran ist nichts zu ändern."


  Marguerite taumelte nach hinten und sank auf das Bett. Er war über alles informiert. "Du weißt davon?"


  Er weigerte sich, sie anzusehen. "Seit Wochen bin ich darüber im Bilde und habe darauf gewartet, wann du mir genügend Zuneigung entgegenbringst, mir endlich vertraust und mir dein letztes Geheimnis preisgibst. Ich kann nicht mit dem König konkurrieren, im Hinblick auf die Macht und die Reichtümer, welche er dir übertragen hat, ich kann nicht mit dem Mann wetteifern, der dich als Erster besessen hat, deinen Körper und dein Herz, der dir ein Kind geschenkt hat."


  "Hast du den Eindruck, dies ist ein Wettstreit? Um meine Person?"


  "Etwas anderes ist es doch nicht", erwiderte er. "Wenn du morgen seinem Ruf folgst, hat Henry gewonnen."


  Sie verschränkte die Hände im Schoß und erkannte, dass es nur einen Weg gab, um ihn zu überzeugen, sie musste ihm gestehen, woran sie lange Zeit nicht einmal gewagt hatte zu denken. Würde sie ihn in ihrem Bemühen, ihm die Zusammenhänge begreiflich zu machen, verlieren?


  "Ich war unfähig, dir all meine Sünden zu beichten, Orrick. Ich sah in meinem Zusammensein mit dem Herrscher nicht einmal etwas Sündiges, da ich ausschließlich dazu erzogen worden bin, dieses Ziel zu erreichen. Aber du hast mich so viel gelehrt. Ich habe die Verachtung der Höflinge in Henrys Umgebung ertragen, auch die Verhöhnung deiner Leute, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, wie sehr du mich ablehnen würdest, wenn du alles über mich weißt."


  "Marguerite, das Kind zur Welt zu bringen war doch nicht deine Schuld. Warum denkst du, ich könnte dich deswegen hassen?"


  "Es geht weniger um Schuld, Orrick. Es geht darum, mich meinen Verfehlungen und meinen Ängste zu stellen. Ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich nicht dazu fähig war. Hätte ich dir von meinem Kind berichtet, hätte ich dir auch gestehen müssen, wie sehr ich mir gewünscht habe, dass … meine kleine Tochter nicht überlebt."


  "Dass sie stirbt?" Orrick erbleichte.


  "Ich war maßlos egoistisch, Orrick, ich war schlecht und gemein. Als sich herausstellte, dass ich ihm keinen Sohn geboren hatte, wollte ich nichts lieber, als zum König zurückzukehren – ohne die Last einer unehelichen Tochter. Ich hoffte, das Kind stirbt, und als es überlebte, machte ich mich erneut einer Sünde schuldig. Ich habe sie im Stich gelassen und mich geweigert, auch nur an sie zu denken."


  "Aber du hättest sie nicht behalten und alleine großziehen können."


  "Die Pflegeeltern hielten das Kind für Dominiques Tochter, und ich ließ sie in dem Glauben. Sich nicht um das Kind zu kümmern, seine Existenz zu leugnen, ist weniger verbrecherisch als meine inständigen Gebete, es möge sterben, und meine Enttäuschung darüber, dass mein abscheulicher Wunsch nicht in Erfüllung gegangen ist. Es fällt mir leichter, nicht an sie zu denken, als gezwungen zu sein, mich damit auseinander zu setzen, wie dumm, selbstsüchtig und fehlgeleitet ich war, um den falschen Versprechungen des Königs mehr Bedeutung beizumessen als dem Wohlergehen meines eigenen Kindes."


  Ein eisiger Schauer durchrieselte sie bei dem Gedanken an ihre Gefühlskälte in jenen Tagen. Als Dominique beiläufig erwähnte, Marguerite könne das Kind als das ihrer Schwester ausgeben, hatte sie bedenkenlos zugestimmt. Nichts sollte ihren Plänen im Wege stehen, zu Henry zurückzugehen, seine Liebe und ihre Machtposition wiederzugewinnen. Nicht die geringste Kleinigkeit.


  Nicht einmal das Kind, das sie zur Welt gebracht hatte.


  Die Verzweiflung über ihre späte Einsicht wirkte lähmend auf sie. Bevor sie Orrick und seine Leute kennen gelernt hatte, empfand sie keinerlei Gewissensbisse über ihre niederträchtige Selbstsucht. Erst als sie Orricks Güte, seinen Sinn für Gerechtigkeit und seine aufrichtige Liebe erfahren hatte, kam sie zur Einsicht, welche Gemeinheiten sie in der Vergangenheit begangen hatte. Wenn sie sich ihre Sünden nicht vergeben konnte, wie sollte er es tun?


  Da Orrick ihr keine weiteren Fragen stellte, stand sie auf, trat einen Schritt an ihn heran, hob den Blick in sein Gesicht, um zu ergründen, welchen Preis sie dafür bezahlen musste, dass sie ihm ihre dunkle Seele geöffnet hatte.


  "Da du nun all meine Sünden kennst, kannst du immer noch zu deiner Liebe zu mir stehen, wie du es versprochen hast?"


  Sein entsetzter Gesichtsausdruck gab ihr die Antwort.


   



  Die Reise sollte länger als eine Woche dauern. Die beschwerlichste Wegstrecke führte durch das unwegsame bewaldete Hügelland bis Abbeytown. Danach erreichte die Reisegesellschaft die alte Römerstraße, die bis Carlisle führte. Da ein Großteil der Route durch eigenes Territorium führte, hatte Orrick keinen Zweifel, dass Marguerite wohlbehalten ihr Ziel erreichte. Die Eskorte von zehn Soldaten, angeführt von vier seiner tapfersten Ritter, würde für ihre Sicherheit garantieren.


  Während der letzten beiden Tage und Nächte war Orrick rastlos in seinem Gemach auf und ab gewandert im vergeblichen Bemühen, ihr Bild aus seinen Gedanken zu bannen, wie sie vor ihm gestanden und ihm ihre Missetaten gebeichtet hatte. Er hatte sie in diesen Augenblicken gehasst, da ihm klar geworden war, dass er sie falsch eingeschätzt hatte.


  Nein, er verabscheute nicht sie, er zürnte vielmehr sich selbst, nicht der Mann zu sein, den sie brauchte. Während der Monate, in denen sie sich nach Henry gesehnt hatte, hatte er sich eingeredet, er müsse nur willensstark und ausdauernd genug sein, um abzuwarten. Orrick war damals der Meinung gewesen, wenn der König ihm Marguerite zur Frau gab, würde er sie nie wieder zu sich holen. Er war älter und hielt sich für klüger als sie, er war stolz auf die Selbstbeherrschung, mit der er ihre Launen geduldig ertragen hatte.


  Aber er hatte mit ihren Gefühlen ebenso gespielt, wie Henry es getan hatte.


  Er hatte nicht tatenlos zugesehen, wie ihre Hoffnungen zerbrachen, bis sie zur Einsicht gekommen war. Nein, er hatte ihre Bedürfnisse und Ängste ebenso für sich ausgenutzt. Orrick hatte sie manipuliert, wie der König und ihr Vater es gemacht hatten. Dann hatte er die Früchte seiner Arbeit geerntet und sich daran gefreut, als sie sich ihm hingab – mit Leib und Seele. Er hatte sie benutzt.


  Nicht anders als der König oder all die anderen in ihrem Leben es gemacht hatten. Bei all seiner vermeintlichen Güte, seiner Nachsicht und Geduld, war er nicht besser als die gewissenlosen Schurken vor ihm. Auch wenn er sich einreden konnte, er habe sich aus Liebe zu ihr so verhalten, plagte ihn sein schlechtes Gewissen.


  Statt das Geheimnis zu lüften, von dem er wusste, wie schwer es ihr auf dem Herzen lag, hatte er selbstgerecht geschwiegen und erwartet, dass sie ihm irgendwann die Wahrheit gestehen würde.


  Orrick wandte sich wieder den Pergamentrollen zu, die vor ihm auf dem Tisch lagen, und versuchte, sich auf die Zahlenreihen zu konzentrieren, die Norwyn ihm zur Prüfung vorgelegt hatte. Die Ernten waren diesmal erfreulich ertragreich ausgefallen. Orrick verglich die Zahlen mit denen vom vergangenen Jahr und war zufrieden mit den Zuwächsen.


  Seine Freude dauerte allerdings nicht lange, und er schob die Rechnungsbücher ungeduldig von sich. Orrick konnte nichts beschönigen. Er schaffte es nicht ohne sie, wollte nicht ohne sie leben. Aber als sie ihn um Hilfe und um sein Vertrauen bat, hatte er sie abgewiesen und ihr die kalte Schulter gezeigt.


  Er war nicht besser als ihr gewissenloser Vater, nicht besser als der König.


  Plötzlich wurde die Tür so heftig aufgestoßen, dass sie laut gegen die Wand schlug. Gavin stürmte herein und schlug sie mit dem Stiefelabsatz wieder ins Schloss. Er hielt einen Krug und zwei Trinkgefäße in den Händen und stellte sie unsanft ab.


  Wortlos füllte er die Becher, drückte ihm einen in die Hand und leerte den Inhalt seines Bechers in einem Zug. Mit finsterem Blick bedeutete er Orrick, es ihm gleichzutun. Orrick trank. Gavin schenkte nach, forderte den Freund wieder mit einer stummen Geste zum Trinken auf, und wieder wurden die Becher geleert. Dieses Ritual wiederholte sich mehrmals. Nach einer Weile schob der Schotte den vollen Becher von sich.


  "Das alles wäre nicht passiert, wenn du sie im Bett ordentlich hergenommen oder ihr Gehorsam eingebläut hättest." Gavin lallte bereits, dies war vermutlich nicht das erste Trinkgelage an diesem Tage.


  "Halte dich da raus, Gavin", warnte Orrick.


  "Aber nein", fuhr Gavin unbeirrt fort, "du bist herumstolziert wie ein Pfau, hast den Wohltäter gespielt, anstatt das zu tun, was richtig gewesen wäre."


  Orrick schnaubte verächtlich. "Was hätte ich deiner Meinung nach machen sollen?"


  "Sag ich doch: Sie im Bett befriedigen und sie verprügeln, bis sie sich mit der Ehe abgefunden hat. Aber an dir ist eben ein Mönch verloren gegangen, Orrick. Du hättest bei den Klosterbrüdern bleiben sollen."


  "Denkst du, mit solchen Methoden hätte sie sich besser bei uns eingewöhnt?"


  "Ja, das glaube ich. Sie hätte gewusst, wo ihr Platz ist, und du hättest sie nicht mit Büchern bestechen müssen." Gavin setzte den Becher wieder an und leerte ihn. "Bücher! Diese blöden Engländer!", spuckte er verächtlich und schwankte ein wenig auf seinem Hocker. "Du weißt doch hoffentlich, worum es hier wirklich geht, oder?"


  "Nein. Aber du wirst es mir gleich sagen."


  "Der Knackpunkt bei der ganzen Geschichte ist, wer den größeren hat!"


  Orrick furchte die Stirn, begriff nicht, was er damit sagen wollte.


  "Du oder Henry. Wer ist der bessere Liebhaber?"


  Am liebsten hätte Orrick ihm die Faust ins Gesicht geschlagen, aber wenn Gavin betrunken war, kämpfte er noch verbissener als im nüchternen Zustand, also zog er es vor, sich nicht mit ihm anzulegen. "Das soll die Antwort auf meine Probleme sein?"


  "Dies hat sie dir anscheinend nicht gesagt, wie? Aber immer, wenn sie dir erklärt hat, sie will zu ihm zurück, hast du dir Gedanken darüber gemacht, ob seiner größer ist. Wenn sie dir erzählt hat, dass sie mit dir glücklich ist, hast du dir Sorgen darüber gemacht, ob sie nur bei dir bleibt, weil du den größeren hast. Verdammt nochmal, Orrick! Geh zum König und schaffe diese Frage aus der Welt."


  Wäre Gavin nicht so überzeugt von seiner betrunkenen Rede gewesen, hätte Orrick nicht auf ihn geachtet. Aber ein Körnchen Wahrheit war an seinem Geschwätz, das konnte Orrick nicht leugnen. In seiner direkten Art hatte der Freund seine tiefsten Ängste angesprochen, die er sich selbst nicht einzugestehen wagte, welche er verdrängte und hinter seiner Überheblichkeit und Großspurigkeit zu verbergen suchte.


  Im Grunde genommen ging es um die Bestätigung männlicher Eitelkeiten.


  Ihren Wunsch, zu Henry zurückzukehren, hatte Orrick damit erklärt, dass er sich mit dem König nicht messen konnte, weil er nicht reich, nicht mächtig genug war. Als sie ihm gesagt hatte, sie begehre ihn, hatte er überlegt, ob es daran liege, weil er so geduldig und gutmütig sei. An ihre Liebe zu ihm hatte er nicht gedacht.


  "Wenn es nur so einfach wäre", seufzte er.


  "Höre auf mich, suche nicht für alles eine Erklärung und bekenne dich endlich dazu, was du für sie empfindest. Dann siehst du die Dinge so klar wie ich. Du begehrst Marguerite. Du liebst sie. Geh endlich und hol sie dir zurück. Pfeife auf den König."


  "Solche Reden grenzen an Hochverrat, mein Freund."


  Gavin winkte ab. "Henry war nicht Manns genug, sie zu behalten. Los, kämpfe um sie."


  "Was, wenn sie nicht zu mir zurück will?" Aber Orrick begann einzusehen, dass er ein Narr war. Marguerite hatte es nicht verdient, erneut schlecht behandelt und ausgenutzt zu werden.


  "Du bist ihr Ehemann. Mach schon, lauf ihr nach und bring sie heim", wiederholte Gavin unbeirrt, "und beglücke sie im Bett." Dann furchte er nachdenklich die Stirn. "Aber vielleicht solltest du ihr auch den Hintern versohlen. Egal was du tust, Hauptsache du holst sie zurück."


  Orrick verkniff sich ein Lachen. Dafür war die Angelegenheit zu ernst, aber sein betrunkener Freund hatte eigentlich Recht. Er sah seinen Fehler ein, begriff, dass er alles falsch gemacht hatte. In Situationen, in denen er hätte handeln sollen, hatte er gezögert, war nachsichtig und verständnisvoll und hatte zu lange überlegt, bevor er etwas unternahm. Als Marguerite aber sein Verständnis gebraucht hätte, ließ er sich von seinem Zorn leiten. Plötzlich wurde ihm klar, dass er zwar von ihr verlangte, sich völlig zu verändern, er aber keine Veranlassung gesehen hatte, an sich selbst zu arbeiten, um der Mann zu sein, den sie benötigte.


  "Diese blöden Engländer!", knurrte Gavin wieder erbittert.


  "Sag mir, mein Lieber, wie vielen Ehefrauen hast du eigentlich schon Gehorsam eingebläut?"


  Gavin starrte ihn fassungslos an. "Wir Schotten haben es nicht nötig, unsere Frauen zu schlagen. Ich würde niemals die Hand gegen meine Ehefrau erheben."


  Orrick stand auf. Er durfte nicht zulassen, dass Marguerite dem König allein und ohne Schutz begegnete. "Kommst du diesmal mit, Gavin?"


  Gavin stand sofort auf und nickte. "Reiten wir los und holen sie?"


  "Falls sie bereit ist, mit mir zu kommen."


  "Hast du nicht zugehört, was ich dir sagte, Mann? Du bringst sie zurück."


  "Einverstanden." Es empfahl sich, dem Freund in diesem betrunkenen Zustand Recht zu geben.


  "Na endlich hast du es kapiert. Ich kümmere mich um die Pferde."


  23. Kapitel


   



  In Begleitung von François und ihrer neuen Zofe begab Marguerite sich in die Gemächer, die ihr im Palast von Carlisle zugewiesen worden waren. Die Einweihungsfeier hatte sich endlos hingezogen, es war stickig und schwül in der überfüllten Kirche gewesen. Sie sehnte sich danach, sich zu erfrischen und ein wenig auszuruhen, bevor sie zum großen Festbankett zu Ehren des Königs in der Großen Halle erscheinen musste.


  In den Korridoren lungerten geckenhafte Höflinge herum, in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit des Monarchen auf sich zu ziehen, seine Günstlinge zu treffen oder einem seiner Minister ihre Anliegen vortragen zu können. Marguerite streifte die jämmerlichen Gestalten mit flüchtigen Blicken, las die Gier in ihren Augen und fragte sich, wie sie das so viele Jahre hatte ertragen können.


  Während sie um eine Ecke bog, wurde ihr klar, dass alles leichter war, wenn man über Einfluss und Macht verfügte, nicht aber, wenn man verzweifelt danach strebte. Als sie hörte, wie ihr Name gerufen wurde, drehte Marguerite sich erstaunt um. Sie erkannte den Abt, wartete auf ihn und versank in einen ehrerbietigen Knicks.


  "Abt Godfrey, welche Freude, ich hoffte Euch hier zu treffen", grüßte sie, erleichtert, ein bekanntes Gesicht zu sehen. "Ich habe schon während des Hochamtes Ausschau nach Euch gehalten, ohne Euch zu entdecken."


  "Wir alle müssen dem Ruf des Königs folgen", entgegnete Godfrey. Ihr fiel sein suchender Blick auf. "Wo ist Lord Orrick? Ich wollte mit ihm noch vor dem Bankett sprechen." Marguerite bemerkte, wie François auf die Frage des Abts den Kopf schüttelte.


  "Lord Orrick ist in Silloth geblieben. Ich folgte der Einladung des Königs ohne seine Begleitung." Kühne Worte, selbstbewusst gesprochen. Doch in ihr sah es ganz anders aus, in Wahrheit fühlte sie sich einsam und verlassen ohne Orrick an ihrer Seite.


  Godfrey furchte besorgt die Stirn, murmelte etwas in sich hinein. Dann führte er sie zu einer Wandnische. Marguerite nickte François und der Zofe zu, die sich schützend vor die beiden stellten, falls sich jemand nähern sollte, der das Gespräch belauschen wollte.


  "Mylady, Ihr seht mich besorgt über Eure Anwesenheit ohne Lord Orrick. Das wird gewiss … Manche Gäste … werden sicherlich …" Er wurde sichtlich verlegen und suchte nach den richtigen Worten.


  "Manche der Anwesenden werden bestimmt falsche Schlüsse ziehen, da ich ohne meinen Gemahl an den Festlichkeiten teilnehme", beendete sie den Satz für ihn.


  "Bei allem Respekt, Mylady, ja." Godfrey sah sie traurig an. "Ich war der Meinung, Ihr und Lord Orrick hättet die Schwierigkeiten zwischen Euch ausgeräumt. Bei seinem letzten Besuch in unserer Abtei wirkte er glücklich und zufrieden."


  "Die Dinge haben sich erneut geändert, Hochwürden." Marguerite seufzte. Sie fühlte sich sehr erschöpft, Schwindel drohte sie zu übermannen. "Können wir uns später darüber unterhalten? Vielleicht nach dem Festessen? Ich möchte mich gerne zurückziehen und ein wenig ruhen."


  "Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Mylady?" Er nahm ihre Hand. "Ihr seid blass."


  "Danke für Eure Fürsorge, Hochwürden. Aber die Reise hat mich sehr angestrengt." Marguerite betupfte sich mit einem Spitzentüchlein die feuchte Stirn. Sie spürte, wie ihr der Schweiß den Nacken hinunterlief. "Wir kamen erst spät nachts an und mussten warten, weil unsere Gemächer noch nicht fertig waren. Nach einer Ruhepause und einem kräftigen Mahl fühle ich mich gewiss besser."


  "François", wandte Godfrey sich an den Diener und nickte dem Mädchen zu. "Kümmert euch um Eure Herrin."


  Auf dem Weg zu ihren Zimmern fragte Marguerite sich, ob Godfrey ihr Vorhaltungen über ihr eigenmächtiges Verhalten machen würde. Sie hatte seine Missbilligung deutlich gespürt. Wie würde er reagieren, wenn er wüsste, dass sie für heute Nacht in die Privaträume des Königs berufen worden war?


  An der Tür entließ sie die Zofe. Edmee war in Silloth geblieben, woran Marguerite sie nicht gehindert hatte, da sie Verständnis für ihre Beweggründe hatte, aber sie fühlte sich mit dem neuen Mädchen Jolie nicht wohl.


  Sie löste Schleier und Haube, die ihr Haar bedeckten, und betupfte sich den Nacken mit dem Tüchlein. Dann öffnete sie die Bänder ihres Mieders und atmete tief durch. Sie streckte sich auf der erhöhten Bettstatt aus und spürte die bleierne Müdigkeit, fühlte sich angegriffen und schwach. Ob sie krank wurde? Ob sich ein Fieber ankündigte?


  Im Einschlafen erinnerte sie sich an das letzte Mal, als sie diese Symptome verspürt hatte. Ein Lachen der Verzweiflung stieg in ihr auf.


   



  Die Zofe weckte sie, um ihr beim Ankleiden zum Festmahl zu helfen. Marguerite hatte absichtlich das kostbare blaue Seidenkleid einpacken lassen, welches sie bei der Hochzeit mit Orrick getragen hatte. Damit wollte sie Henry und seinem Gefolge zeigen, dass sie einem anderen gehörte. Jolie flocht ihr das Haar zu Zöpfen und steckte den blauen feinen Schleier fest, der von einem Goldreif gehalten wurde.


  Es gab keinen Spiegel im Zimmer, aber François' bewundernder Blick bestätigte ihr, dass die Mühe sich gelohnt hatte. Marguerite wusste, wie wichtig ihre Schönheit war, alles hing von ihrem Auftreten und ihrer Selbstsicherheit ab, womit sie den Höflingen eine Kampfansage geben wollte. Sie kannte die Taktiken und Machenschaften der Adelskreise im Schatten des Königs und wusste, wie sie sich verhalten musste.


  François ging ihr voraus durch die langen Korridore in den großen Speisesaal. Unterwegs begegneten ihr sensationslüsterne Blicke, hämisches Grinsen und Getuschel hinter vorgehaltener Hand. Hastig löste sich eine junge Frau aus einer Gruppe und trat Marguerite entgegen. Vermutlich Henrys neueste Eroberung.


  "Marguerite", grüßte die junge Dame und nickte huldvoll.


  "Adelaide. Ihr seht gut aus", grüßte Marguerite freundlich.


  "Erstaunlich, dass Ihr Euch wieder bei Hofe zeigt nach der abscheulichen Demütigung, die Euch widerfahren ist", fuhr Adelaide leise fort in einer Stimme, die vor Falschheit und Gift geradezu troff. "Zumal sich Euer Gatte wegen einer flüchtigen Laune des Königs von Euch distanziert."


  "Er wendet sich von mir ab? Ich höre wohl nicht richtig. Dringende Geschäfte hinderten meinen Gemahl bedauerlicherweise daran, mich zu begleiten."


  Adelaides helles Gelächter endete in einem schrillen Misston, mit dem sie ihre Verachtung zum Ausdruck brachte. "Was redet Ihr, Marguerite. Ihr habt die Gunst des Königs längst verloren, und selbst wenn er Euch noch einmal in sein Bett holt, meine Position als seine Favoritin könnt Ihr mir nicht streitig machen."


  "Ich habe nicht die Absicht, das Lager mit Henry zu teilen, Adelaide. Seid unbesorgt, ich möchte nicht in Konkurrenz zu Euch treten." Sie beugte sich näher. "Ich habe mein Glück mit Lord Orrick gefunden und erwarte nichts vom König."


  "Euer Ehemann scheint Eure Überzeugung nicht zu teilen. Es war ihm vermutlich zu peinlich, Euch zu begleiten, da er weiß, dass Henry wieder Interesse an Euch zeigt." Adelaide lachte wieder. "Euer Gemahl …"


  "Hat sich bedauerlicherweise verspätet und bittet seine geliebte Gemahlin um Verzeihung."


  Orrick war von hinten an Marguerite herangetreten, nahm ihre Hand und drückte einen innigen Kuss darauf, während er Adelaide nicht gerade höflich abdrängte. Marguerite schaute verdutzt, traute ihren Augen nicht und glaubte beinahe, Opfer einer Sinnestäuschung zu sein.


  "Orrick?"


  "Ja, Liebste. Ich bitte um Vergebung für meine unpünktliche Ankunft und für viele andere Dinge, aber dafür ist nachher genügend Zeit. Komm, wir wollen unsere Plätze einnehmen. Dann kannst du mir von den Einweihungsfeierlichkeiten erzählen."


  Er schlang seine Finger in die ihren und setzte sich in Bewegung. Sie aber blieb stehen.


  "Wir sollten jetzt miteinander reden, Orrick. Meine Gemächer liegen in diesem Flügel. Lass uns dorthin gehen, wir haben einiges zu klären."


  Nun, da er sich doch noch entschlossen hatte, dem Befehl des Königs Folge zu leisten, wollte sie die Differenzen zwischen ihnen ausräumen, bevor neue Probleme auftauchten. Im Grunde ihres Herzens wäre sie mit ihm liebend gern umgehend nach Silloth zurückgegangen.


  "Es sind zu viele Leute unterwegs, und die Wände im Königspalast haben Ohren. Zu einer Aussprache ist später noch Zeit." Vergnügt hob er ihre Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss darauf. "Gehen wir!" Er zog sie mit sich. "Lass uns das Festmahl genießen und dem, was auf uns zukommt, gemeinsam entgegensehen."


  Langsam folgte sie Orrick in den riesigen Prunksaal, wo sie von einem Protokollführer empfangen wurden, der die Sitzordnung der Gäste bei einem großen Bankett wie diesem beaufsichtigte.


  "Mylady, für Euch ist ein Platz an der Tafel Seiner Majestät reserviert", sagte er und wies zur Empore an der Stirnseite des festlich geschmückten Saales.


  Sie zögerte, da der Diener Orrick nicht erwähnte. "Wo ist der Platz meines Gemahls?"


  Der Saalmeister wechselte ein paar leise Worte mit einem zweiten, der herbeigeeilt war. Beide wirkten ratlos. Schließlich erklärte der zweite: "Mylord, bedauerlicherweise wurden wir von Eurer Teilnahme nicht unterrichtet. Aber es lässt sich gewiss ein Platz an einer anderen Tafel für Euch finden."


  "Das kann ich nicht akzeptieren", entrüstete Marguerite sich. "Lord Orrick of Silloth ist einer der bedeutendsten Vasallen des Königs im Norden und verdient, mit größtem Respekt behandelt zu werden. Wenn er nicht an der Tafel des Herrschers sitzt, lehne auch ich es ab. Ob Seine Majestät darüber erfreut ist …" Sie ließ die versteckte Drohung unausgesprochen.


  Männer wie diese – und das traf auf die meisten männlichen Wesen zu – waren im Umgang mit einer empörten Frau hilflos. Um ihrem Unmut noch größeren Nachdruck zu verleihen, stampfte Marguerite mit dem Fuß auf und stieß einen entnervten Seufzer aus. Erschrocken über den Temperamentsausbruch der Lady, eilte der erste Protokollführer nach vorne zum Podium, rief unterwegs zwei Saaldiener zu sich und redete hitzig auf sie ein. Orrick trug eine gelassene, leicht belustigte Miene zur Schau, und Marguerite konnte nur ahnen, was in ihm vorging.


  "Du hast den beiden einen tüchtigen Schrecken eingejagt, Mylady. Sie wissen nicht, wie sie mit einer wütenden Marguerite d'Alençon umzugehen haben."


  "Offenbar haben sich Gerüchte über deren aufbrausende Art herumgesprochen."


  Orrick lachte, vermutlich entsann er sich ihrer Jähzornsanfälle während der ersten Wochen in Silloth. Marguerite aber war nicht wohl in ihrer Haut, sie fürchtete, ihr Spiel zu weit getrieben zu haben und den König damit zu erzürnen. Ein wütender Henry wäre ein unzugänglicher Gesprächspartner.


  "Wie würdest du die Situation meistern, Orrick?", fragte sie und beobachtete ein wenig bang, wie die Lakaien sich an der königlichen Tafel zu schaffen machten, eilig Stühle rückten und ein weiteres Gedeck auflegten.


  "Ich glaube beinahe, Gavins Methoden bewähren sich besser als die meinen." Sie sah ihn mit fragend hochgezogenen Brauen an, und er fuhr fort: "Gavin ist der Meinung, man müsse Frauen entweder im Bett oder mit dem Stock gefügig machen."


  "Wie bitte? Du unterstützt solche Methoden?", erwiderte sie fassungslos.


  "Zugegeben, wir haben wohl dem Bier etwas zu sehr zugesprochen, während wir über den richtigen Umgang mit dem weiblichen Geschlecht debattierten, wobei es vorwiegend um dich ging."


  "Ich kann es kaum erwarten, mehr darüber zu erfahren. Aber wie ich sehe, sind unsere Plätze gesichert." Einer der Protokollführer eilte herbei und führte das Paar zur Empore.


  "Gavin meinte weiterhin, ich möge in meiner Unterredung mit dem König bedenken, dass der Grund unseres Zwistes sich nicht in erster Linie um deine Person dreht, sondern eher um …" Orrick lachte in sich hinein, und Marguerite erfreute sich am Klang seiner dunklen melodischen Stimme. "Nun ja, Gavin behauptet, es gehe um die Größe unserer … ehm, um die Länge der jeweiligen … unaussprechlichen Körperteile."


  Marguerite blieb jäh stehen, und erst als Orricks Arm um ihre Mitte sie sanft vorwärts schob, setzte sie sich wieder in Bewegung. Was für absurde Ideen gingen Männern bloß im Kopf herum? Vermutlich zu viel Alkohol und zu viel Zeit. An den Stufen der Galerie angelangt, neigte Orrick sich ihr zu und raunte ihr ins Ohr.


  "Gavin schlug außerdem vor, der König und ich sollten uns entblößen, und du sollst entscheiden, wer von uns stattlicher ausgerüstet ist. Danach soll ich dich schleunigst nach Hause bringen. Den Rest kennst du bereits."


  Während er ihr diese Obszönitäten zuflüsterte, hatte Orrick sie zu ihren Plätzen geführt, ohne dass sie Gelegenheit gehabt hätte, sich Sorgen über das Bevorstehende zu machen. Ein flüchtiger Blick in sein Gesicht ließ sie wissen, dass er sie mit seinen dreisten Scherzen abzulenken suchte. Marguerite atmete erleichtert auf und schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel, dass ihr Gemahl an ihrer Seite war. Ein eisiger Schauer durchrieselte sie bei dem Gedanken, was geschehen wäre, wenn sie Henry alleine begegnet wäre.


  Die Trompeten der Herolde kündigten das Erscheinen des Königs an, worauf sich alle Gäste im Saal erhoben, um Seine Majestät und seinen Hofstaat ehrerbietig zu begrüßen. Marguerite erkannte seine engsten Vertrauten, Minister und Ratgeber, die ihm beinahe im Laufschritt folgten, um mit seinem weit ausholenden Gang Schritt zu halten. Als Henry die Stufen zur Hochtafel hinaufstieg, fand sein Blick den ihren, und sie erbebte. Diesmal nicht vor Erregung, sondern vor Angst, denn sein Befehl, ihn später in seinen Gemächern aufzusuchen, könnte das Ende ihres Glücks mit Orrick bedeuten.


  Orrick schien ihre Beklommenheit zu spüren. Er strich ihr sanft über den Rücken, um sie wissen zu lassen, dass er an ihrer Seite war. Leise raunte er ihr zu: "Du könntest der Spannung ein Ende bereiten, wenn du mir jetzt gestehst, wer besser ausgestattet ist."


  In ihrer Nervosität entschlüpfte ihr ein spitzes Lachen über seine dreiste Bemerkung. Sie hätte ihm am liebsten die Arme um den Hals geschlungen. Doch beim Klang der Stimme des Königs versteinerte sie.


  "Was ist so erheiternd, Marguerite?"


  Henry blieb vor dem Paar stehen, und sie versank in einen tiefen Hofknicks. Als sie es wagte, den Blick zu heben, sah sie seine beringte Hand, die sich ihr hilfreich entgegenstreckte. Sie legte ihre Finger ganz leicht auf seinen Handrücken, richtete sich auf und machte sich darauf gefasst, ihren früheren Geliebten nach so langer Zeit wiederzusehen.


  Marguerite schaute den König mit den Augen einer liebenden Frau an, allerdings einer Ehefrau, die ihrem Gemahl zugetan war, ohne sich auch nur im Geringsten davon beeindrucken zu lassen, was der König darstellte oder ihr bieten konnte. Seine erotische Ausstrahlung und seine Macht waren nicht zu leugnen, aber ihr Blut geriet nicht in Wallung, ihr Herz klopfte nicht schneller, als sich ihre Blicke begegneten. Hatte er immer schon so alt ausgesehen? Mit Anfang fünfzig immer noch eine stattliche Erscheinung, wirkte er älter und müder als im Sommer vor einem Jahr.


  "Was hat Euch so amüsiert?", wiederholte Henry mit leicht zusammengekniffenen Augen. Marguerite wusste, er befürchtete, sie habe sich auf seine Kosten lustig gemacht.


  "Meine Gemahlin hat mir bloß Vorhaltungen wegen meiner erbärmlich schlechten Tischmanieren gemacht, Sire", antwortete Orrick an ihrer Stelle und verneigte sich tief vor seinem König.


  "Euch habe ich nicht erwartet, Mylord. Mir wurde berichtet, Ihr seid der Einweihungsfeier ferngeblieben."


  Der König hatte Marguerites Hand nicht losgelassen, während er das Wort an Orrick richtete, und nun hob er ihre Finger an seine Lippen.


  "Ich gestehe, mich verspätet zu haben, Sire, und bitte um Vergebung. Auch deshalb hat meine verehrte Gattin mich gerügt und mich ermahnt, bei einem so bedeutenden Ereignis nicht fehlen zu dürfen."


  Der König schien einen Moment aus dem Konzept gebracht zu sein. Marguerite weitere Avancen zu machen im Beisein seines gesamten Hofstaats, würde möglicherweise das Missfallen des Hochadels und der Würdenträger der Kirche herausfordern. Niemand hätte es gewagt, Einwände dagegen zu erheben, die unverheiratete Tochter eines treuen Verbündeten zur Geliebten zu nehmen, zumal mit dem Einverständnis des Vaters. Aber die Gemahlin eines treuen Vasallen in dessen Anwesenheit und ohne dessen Erlaubnis zu becircen, würde auf Kritik stoßen. Orricks unerwartetes Erscheinen drohte die Pläne des Königs schwierig zu gestalten.


  Henry nahm Orricks Entschuldigung mit einem hoheitsvollen Nicken entgegen, gab Marguerites Hand frei und schritt zu seinem Thronsessel in der Mitte der langen Tafel. Sobald der König Platz genommen hatte, setzten sich auch die Gäste. Lakaien begannen, Silberschalen mit Wasser zu reichen und Tücher zu verteilen. Während Marguerite die Finger in eine Silberschale tauchte und sie anschließend trocknete, entspannte sie sich allmählich.


  "Obwohl ich mit Gavins Bewertung unserer Situation nicht ganz einverstanden bin", nahm Orrick den Faden wieder auf, während er sich die Hände trocknete, "sind seine Vorschläge nicht völlig von der Hand zu weisen." Er reichte ihr einen silbernen Weinkelch. "Wie dem auch sei, es war ein großer Fehler, dich nicht nach Carlisle zu begleiten, und dafür bitte ich dich um Vergebung und für vieles mehr. Ich tue Buße, wenn wir Zeit für uns haben."


  Bei seinen Worten wurde Marguerite warm ums Herz. Orrick war bei ihr und vermittelte ihr das Gefühl, zu ihr zu stehen, was auch kommen würde, darüber glaubte sie nun Gewissheit zu haben. Im Verlauf des Festbanketts wuchs ihre Sehnsucht, sich endlich mit ihrem Gemahl in ihre Gemächer zurückzuziehen und jede Unstimmigkeit zwischen ihnen zu bereinigen. Sie war so glücklich, dass sie völlig vergaß, was ihr noch bevorstand.


  Einer der Diener gemahnte sie an diese Verpflichtung, ehe das Festmahl beendet war. Er trat von hinten an ihren Stuhl, um ihrem Tischnachbarn zur Rechten Wein nachzuschenken, dabei flüsterte er ihr hastig etwas ins Ohr.


  "Elf Uhr, Mylady. Allein. Ein Zeichen der Wertschätzung seiner Majestät."


  Marguerite bewahrte Haltung, als sie seine Hand an ihrem Schenkel spürte, dann lag ein Päckchen in ihrem Schoß. Das war die übliche Form der Aufforderung. Sie wusste, ohne es zu öffnen, was es enthielt – ein kleines Bestechungsgeschenk, ein Ring oder Armband, um sie zu beeindrucken.


  Sollte Orrick etwas mitbekommen haben, ließ er sich nichts anmerken. Die endlosen Speisefolgen des Banketts wurden aufgetragen, doch Marguerite war der Appetit vergangen. Sie hatte Mühe, Orrick ihre Befürchtungen nicht zu zeigen. Schließlich sprang der König auf und verließ eilig die Tafel, eine Eigenart von ihm, worüber nur ein paar Gäste erschraken, die nicht regelmäßig mit ihm speisten.


  Nachdem der Monarch die Runde so abrupt aufgehoben hatte, lockerte sich die Stimmung. Jedem Gast stand es frei, seinen eigenen Vergnügungen für den Rest des angebrochenen Abends nachzugehen. Manche blieben im Palast, widmeten sich dem Würfelspiel und anderen Zerstreuungen, andere machten einen Verdauungsspaziergang im Schlossgarten, wieder andere begaben sich in die Stadt, um dort gewissen Vergnügungen zu frönen. Carlisle hatte nicht nur eine mächtige Kathedrale, die Stadt war auch ein wichtiges Handelszentrum, und nicht wenige der vornehmen Herren zogen es vor, in zwielichtigen Spelunken galante Unterhaltung zu suchen. Selbst der König war dafür bekannt, gelegentlich ein Hurenhaus in der Stadt zu besuchen, wenn ihm danach zumute war.


  Doch in dieser Nacht hatte Seine Majestät die Liebesdienerin zu sich bestellt, das war Marguerite deutlich zu verstehen gegeben worden.


  24. Kapitel


   



  "Du hattest Recht, Marguerite. Ich habe nicht an dich geglaubt."


  Orrick wartete, bis sie auf dem Polsterschemel Platz genommen hatte. Dann ging er vor ihr in die Knie, nahm ihre Hand und streichelte sie zärtlich. Sie war bleich und zitterte. Er wusste, dass sie eine Botschaft erhalten hatte. "Aber nun will ich mich bemühen, dir mein Vertrauen zu beweisen. Du hast mich gebeten, dich zu begleiten. Ich bin hier."


  Er setzte sich auf den Rand der Bettstatt neben sie. Sie hatte ihm so sehr gefehlt in dieser letzten qualvollen Woche. Er bedauerte zutiefst, ihr wehgetan zu haben, aber nun war er um Worte verlegen, wusste nicht, wo er anfangen sollte.


  "Du hast mich sehr erstaunt, Orrick. Mit deiner Reaktion auf den Ruf des Königs und mit allem, was danach folgte. Du warst früher so verständnisvoll, und plötzlich warst du wie verwandelt, ein völlig anderer Mensch. Ich zweifelte daran, ob ich dich wirklich kenne."


  "Ich habe mich in mancher Hinsicht verhalten wie du, Marguerite. Ich habe alle Anzeichen um mich herum außer Acht gelassen und dachte, ich könnte deine Vergangenheit als etwas sehen, was nichts mit mir zu tun hat. Als der Kurier mir deine Briefe an den König aushändigte und ich deine Gefühle über mich, meine Familie und meine Leute erfuhr, brodelte Enttäuschung und Bitterkeit in mir auf."


  "Die Dinge, die ich über dich geschrieben habe, entsprachen nicht der Wahrheit, Orrick. Das weißt du doch, oder?", flüsterte sie bang.


  "Ich versuchte mir einzureden, dass du in deiner Verzweiflung Lügen über mich verbreitet hast, und ich bemühte mich, deine Beweggründe zu verstehen. Aber deine Zeilen gingen mir nicht aus dem Sinn. Ich konnte deinen Hass nicht begreifen und dachte, mich in dir getäuscht zu haben. Nachdem ich dein strahlendes Gesicht über die Einladung des Königs bemerkt hatte, brach meine ganze angestaute Eifersucht auf wie ein Geschwür. Tagelang konnte ich keinen klaren Gedanken fassen vor Zorn und Enttäuschung. In mir tobte ein rasender Schmerz, der mich beinahe um den Verstand brachte."


  "Orrick, das tut mir unendlich Leid. Aber du weißt hoffentlich, dass ich unserem Eheversprechen treu bleibe. Ich gestehe ohne Scheu, dass nur deine Liebe mich zu der Frau gemacht hat, die ich heute bin." Marguerite setzte sich neben ihn auf das Bett. "Die Marguerite, die einst im Palast des Königs lebte, war eine völlig andere. Damals lebte ich nur im Bestreben, die ehrgeizigen Pläne meines Vaters zu erfüllen, sehnte mich danach, die Leidenschaft und Zuneigung des Königs zu gewinnen, wäre am liebsten Tag und Nacht nicht von seiner Seite gewichen und hätte nie einen Schritt ohne Zustimmung meines Vaters oder des Königs gewagt."


  Orricks Magen krampfte sich zusammen in der Erkenntnis, dass nun er an der Reihe war, ihr eine vollständige Beichte abzulegen. Er war nicht besser als die Männer, die sie schamlos benutzt hatten, das musste sie wissen, um ihn im richtigen Licht zu sehen, bevor sie glücklich miteinander werden konnten.


  "Marguerite, auch ich habe mit dir gespielt. Ich habe dich bestochen, um dein Vertrauen zu gewinnen. Darin unterscheide ich mich nicht von den Männern, die falsch an dir gehandelt haben."


  "Doch du liebst mich."


  Er blickte ihr in die Augen, überwältigt von Scham und Reue. "Ich habe versucht, dich durch meine Leidenschaft an mich zu binden. Damit habe ich deinen Wert herabgesetzt."


  "Aber du schenkst mir deine Liebe als Gegenleistung, Orrick. Ahnst du nicht, wie wichtig mir das ist? Du bist in einer Familie aufgewachsen, in der du Liebe und Anerkennung erhalten hast, du besitzt Freunde, die für dich durchs Feuer gehen, und selbst dein Lehrer und Mentor liebt dich. Diese Art von Zuspruch habe ich nie kennen gelernt. Ich hatte keinen Menschen. Mein Vater ahnt nicht und wird es nie erfahren, dass ich alles ohne Widerspruch für ihn getan hätte, was er von mir verlangte, wenn er mir nur seine Liebe gezeigt hätte. Aber dieser Mann empfindet nichts für mich, keine Zuneigung, keine Vaterliebe. Er ist ein kaltherziger Mann."


  Orrick begann ihr zu widersprechen, sagte, sie irre sich gewiss, doch dann legte sie ihm den Finger an die Lippen und brachte ihn zum Schweigen.


  "Es gibt gewisse Regeln, nach denen Männer und Frauen in dieser Welt miteinander umgehen, Orrick. Du kennst die Gebote Gottes und die der Menschen. Ich weiß seit meiner frühen Kindheit, dass ich nur danach bemessen werde, welchen Reichtum und welche Leistungen ich einem Ehemann bringe."


  Sie lehnte den Kopf an seine Schulter, er legte den Arm um sie und zog sie näher an sich. "Der Unterschied bei dir, bei uns, liegt darin, dass ich durch die Ehe nicht weniger wert bin, nachdem meine Ländereien und mein Vermögen auf dich übertragen wurden. Im Gegenteil: Ich habe an Wert gewonnen. Durch dich habe ich die Chance erhalten, all mein Wissen und alles, was ich empfinde, in unsere Verbindung einzubringen. Ohne deine Liebe, die mir so großen Rückhalt gibt, hätte mich das, was ich über Henry erfahren musste, vernichtet. Nur deine Zuneigung hat mir Kraft gegeben und mir die Augen geöffnet, ihn endlich als den Menschen zu sehen, der er wirklich ist, und mich zur Einsicht gebracht, wie töricht, verbohrt und uneinsichtig ich gewesen bin."


  "Nun reicht es aber mit Selbstanklagen", sagte Orrick zärtlich, küsste sie auf die Stirn und flüsterte: "Wie geht es nun weiter? Hat der König dich zu sich rufen lassen?


  Nach kurzem Zögern nickte sie. "Ja, die Botschaft wurde mir beim Bankett überbracht."


  "Ich begleite dich. Du bist meine Ehefrau. Mein Platz ist an deiner Seite."


  "Ich werde nicht mit ihm schlafen, Orrick. Bitte vertrau mir."


  "Wann gehst du zu ihm?"


  Wieder zögerte sie. "Um Mitternacht. Allein."


  Er löste sich von ihr, fixierte sie und wartete, bis sie seinem Blick begegnete. Tränen füllten ihre Augen und liefen ihr die Wangen herab. "Ich vertraue dir, Liebste. Aber der König ist unberechenbar. Deshalb werde ich an deiner Seite sein."


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach das Gespräch. Orrick öffnete. François stand im Flur und überbrachte die Bitte von Abt Godfrey um eine möglichst umgehende Unterredung. Orrick zögerte, Marguerite allein zu lassen.


  "Godfrey verlangt nach mir, er will jetzt mit mir sprechen, aber ich kann ihn bis morgen vertrösten. Was meinst du?"


  "Ich bin müde und würde mich gerne ein halbes Stündchen ausruhen, Orrick. Ich habe ihn heute kurz getroffen und hatte den Eindruck, er will dir etwas Dringendes mitteilen. Geh zu ihm."


  Orrick trat zu ihr und küsste sie. "Ich bin bald zurück. Warte auf mich."


  Ermattet nickte Marguerite. Orrick wies François an, vor der Tür Wache zu halten. Danach suchte er den Abt auf, fürchtete aber, dass Marguerite ihn auch diesmal belogen hatte.


  Nach einem langen Gespräch mit Godfrey machte er sich auf den Weg durch mehrere Korridore zu den Privatgemächern des Königs. Kurz bevor er in den letzten Seitenflur abbog, entdeckte er eine Nische in der dicken Mauer, die sich hervorragend für seinen Plan eignete. Jeder der den Monarchen aufsuchte, musste dort vorbei.


  Orrick hatte Marguerites Absicht durchschaut. Sie wollte den König ohne die Begleitung ihres Gemahls aufsuchen in der Annahme, Henry von seinem Vorhaben abzubringen. Orrick wusste, dass sie nicht den Wunsch hatte, sich dem Herrscher hinzugeben, aber ihm war klar, dass sie alles daransetzen würde, um die Liebe und das Leben zu schützen, welche sie durch ihn, Orrick, kennen gelernt hatte. Wenn es bedeutete, den Werbungen des Königs nachzugeben, wäre sie sogar dazu bereit.


  Dies wollte und musste Orrick verhindern.


  Das Warten erschien ihm wie eine Ewigkeit. Irgendwann versiegte der Strom der Besucher, die dem König ihre Aufwartung machten. Dann huschten nur noch eifrige Diener durch den Flur in diesem Flügel des Palastes. Anscheinend wollte Henry Marguerite in aller Diskretion empfangen.


  Endlich vernahm Orrick leichte Schritte und spähte vorsichtig aus seinem Versteck. Sie hielt den Kopf gesenkt und trug den schlichten Umhang einer Dienerin. Aber Orrick hätte ihre Gestalt auch erkannt, wenn sie sich einen Sack über den Kopf gestülpt hätte. Marguerite huschte eilig an dem Vorhang der Nische vorbei und bog in den Seitenflur ein, der zu den königlichen Privatzimmern führte.


  Orrick hielt den Atem an, sein Herz krampfte sich zusammen. Er hatte richtig vermutet – sie hatte ihm nicht die Wahrheit gesagt. Marguerite wollte das Treffen mit dem König allein bestehen. Aber für Selbstmitleid blieb ihm später Zeit. Nun musste er sich beherrschen, ihr Zeit und Gelegenheit geben, auch noch diesen Fehler zu begehen. Orricks einzige Hoffnung klammerte sich daran, dass sie wusste, sie konnte zu ihm zurückkehren, falls Henry erneut ihre Schwäche ausnutzte.


  Er trat aus dem Versteck im gleichen Moment, als Marguerite wieder um die Ecke bog und ihn entdeckte. Was war geschehen? Erst wenige Augenblicke zuvor wollte sie zielstrebig die Räume des Königs aufsuchen, und nun machte sie kehrt? Orrick stutzte, und Marguerite erschrak.


  "Was machst du hier, Orrick?"


  "Ich ahnte, dass du mir die falsche Zeit genannt hast und du allein und schutzlos zu ihm gehen willst", sagte er. "Ich wollte da sein, falls du mich brauchst." Nach einer Pause fragte er: "Warum kommst du jetzt schon zurück?" Er wartete mit angehaltenem Atem auf ihre Antwort.


  "Ich habe meine Meinung geändert. Ich will ihm nicht allein begegnen."


  Ihre Blicke trafen einander, beide schwiegen. Die Liebe, welche er in ihren Augen las, schnürte ihm die Kehle zu. Sie warf sich schluchzend in seine Arme. Orrick hielt sie umschlungen, wiegte sie tröstend, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ. Um keine unwillkommene Aufmerksamkeit zu erregen, zog er sie hinter den Vorhang des Alkovens, setzte sich auf die schmale Steinbank und nahm sie auf seinen Schoß. Nach einer Weile versiegten ihre Tränen, und sie barg das Gesicht an seiner Brust.


  "Ich will nicht zu ihm gehen, Orrick. Ich will mit dir nach Hause und nur noch deine Frau sein", flüsterte sie stockend und begann wieder zu weinen.


  "Marguerite", raunte er und küsste ihr die Stirn. "Alles wird gut. Sei unbesorgt."


  "Aber ich muss seinem Ruf folgen, Orrick. Er wird dich bestrafen, wenn er den Verdacht hat, du hast mich daran gehindert. Ich kenne ihn und weiß, wozu er in seiner verletzten Eitelkeit fähig ist."


  Orrick wischte ihr mit den Daumen die nassen Wangen und küsste sie auf den Mund. "Ich bin an deiner Seite. Trockne deine Tränen und lass dir deine Ängste nicht anmerken. Wenn er deine Schwäche spürt, wird er sie gegen dich ausspielen."


  Orrick stellte sie auf die Füße, sie tupfte sich mit dem Ärmel ihres Gewandes die Augen ab, er schlug den Vorhang beiseite, und sie traten in den Flur.


  "Und wenn er … wenn er …"


  "Er ist der König und kann tun, was ihm beliebt, Marguerite. Aber ich werde alles daransetzen, was in meiner Macht steht, um ihn daran zu hindern, seinen Willen durchzusetzen, wenn es um deine Person geht." Er bot ihr die Hand, die sie ohne Zögern ergriff. "Komm Liebste, wir dürfen Seine Königliche Hoheit nicht warten lassen."


  25. Kapitel


   



  "Ihr kommt in Begleitung, Mylady."


  Bei den Begrüßungsworten des Königs lief Marguerite ein kalter Schauer über den Rücken. Doch dann spürte sie Orricks Händedruck, der ihr den Mut gab, den sie brauchte. Sie ließ seine Hand los, trat einen Schritt vor, fühlte sich aber in seiner Nähe geborgen.


  "Mein Gemahl fand es angemessen, mich zu begleiten, Königliche Hoheit."


  Der Monarch musterte das Paar aus leicht zusammengekniffenen Augen. "Ihr habt Euch verändert, meine Liebe. Nicht nur im Aussehen, auch etwas in Eurer Ausstrahlung verwirrt mich. Ich weiß allerdings noch nicht, was es ist."


  "Ich bin nicht mehr die Frau, die Euer Bett geteilt hat, Hoheit. Die Liebesdienerin des Königs gibt es nicht mehr."


  Henry zischte durch die Zähne. "So war es nie zwischen uns, Marguerite. Ich habe Euch nie unfreundlich oder schlecht behandelt. Habe ich Euch etwa das Gefühl gegeben, eine Hure zu sein?"


  "Nein, Euer Gnaden. Aber als ich mehr von Euch forderte, als Ihr mir zu geben bereit gewesen seid, habt Ihr mich verstoßen wie eine, die sich ihre Dienste zu teuer bezahlen lässt. Nennt Ihr das eine ritterliche Geste?"


  Henry wanderte steifbeinig im Gemach hin und her, dann ließ er sich auf eine Couch sinken. "Das war eine unbedachte Handlung meinerseits. Was verlangt Ihr, um in mein Bett zurückzukehren?"


  "Ich will eine Ehefrau sein."


  Er richtete sich auf und starrte beide finster an. Orrick, der seitlich von ihr stand, trat von einem Fuß auf den anderen.


  "Ich habe eine Gemahlin und habe nicht die Absicht, mir eine andere zu nehmen."


  "Auch ich habe einen Gemahl und wünsche mir keinen anderen."


  Henry erhob sich wieder und trat auf die beiden zu. "Nach Euren Schilderungen hatte ich allerdings einen völlig anderen Eindruck. Mit jedem Brief wurden Eure Klagen schlimmer. Ich glaubte zunächst, Euch mit dieser Eheschließung einen Gefallen getan zu haben, doch nach Euren Schreiben zweifelte ich an meiner Entscheidung."


  "Königliche Hoheit", begann Marguerite wieder nach einem flüchtigen Blick zu Orrick, "als ich diese Zeilen schrieb, war ich tief unglücklich und wütend darüber, dass Ihr mich verstoßen und bestraft habt. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als zu Euch zurückzukehren, da ich nicht wusste, was in meiner Abwesenheit vor einem Jahr geschehen war."


  "Ihr wisst von Eurer Schwester?" Über die geröteten Gesichtszüge des Königs huschte ein Anflug von Schuldbewusstsein. Mit einem Kopfnicken zu Orrick fuhr er fort. "Ist er über diese Zeit im Bilde?"


  "Er weiß, dass ich im Sommer vor einem Jahr eine Tochter zur Welt gebracht habe."


  "Was sagt Ihr dazu, Lord Orrick?", fragte Henry mit erhobenem Kinn.


  "Nun, Sire, es ist eine Tatsache, an der nichts zu ändern ist", antwortete Orrick gelassen. "Ich bin informiert über dieses Kind, und ich weiß, welche Arrangements für seine Erziehung getroffen wurden. Mit Gottes Hilfe werden wir bald ein eigenes Baby haben, das die Leere im Herzen und im Leben meiner Gemahlin ausfüllt, die ihr schmerzlicher Verzicht auf ihr erstes Kind hinterlassen hat."


  Bei Orricks liebevollen Worten brannten Marguerite Tränen in den Augen. Obgleich er wusste, wie leichtfertig sie ihre Erstgeborene im Stich gelassen hatte, und er alle ihre Sünden und Verfehlungen kannte, wünschte er sich Kinder mit ihr. Henry wandte sich mit einem verächtlichen Schnauben ab, trat an einen Tisch und goss Wein aus einer Kristallkaraffe in einen Kelch.


  "Tja, Marguerite, als ich diese Zeilen vor einem knappen Monat erhielt, zog ich ernsthaft in Erwägung …"


  "Erst vor vier Wochen?", fiel sie ihm ins Wort. "Aber Majestät, ich habe diese Briefe kurz nach der Vermählung geschrieben und vor über einem Monat aufgehört, Euch zu schreiben."


  Etwas stimmte an seiner Zeitangabe nicht. Die Schreiben hatten den König mit einer Verspätung von einigen Monaten erreicht. Es war anzunehmen, dass ihr Onkel die an ihn gerichteten Briefe vernichtet hatte, da er auf der Seite ihres Vaters stand. Aber ihre Freundin Johanna? Aus welchem Grund wünschte sie, dass Marguerite an den Hof zurückkehrte? "Darf ich fragen, wer Euch diese Briefe ausgehändigt hat, Majestät?"


  "Die junge Dame, mit der Ihr befreundet gewesen seid. Wie hieß sie gleich? Joan?"


  "Johanna. Da fällt mir etwas ein. Eure neue … Favoritin ist Lady Adelaide, nicht wahr?"


  Ihre unverblümte Frage brachte Henry in Verlegenheit. Sie lachte. "Mein Gemahl hat mich dazu ermuntert, freimütig zu sprechen. Im Übrigen, Majestät, weiß ich inzwischen von den anderen Damen, denen Ihr Eure Zuneigung geschenkt habt."


  "Lady Adelaide steht bei mir in gewisser Gunst", erwiderte er beinahe gekränkt, als sei seine Ehre angegriffen worden und nicht die ihre.


  "Johanna und Adelaide sind Cousinen. Adelaide wollte Johanna loswerden, kurz bevor ich den Hof verlassen musste. Ich fürchte, mit dieser Intrige versuchte Johanna, Adelaides Machtposition zu untergraben." Marguerite erklärte diese verwickelten Zusammenhänge mehr für Orricks Verständnis. Doch dann bemerkte sie, wie Henry bei ihren Worten nach Luft schnappte, ohne dass sie sich davon beirren ließ. "Würde ich zu Euch zurückkehren, wäre Adelaides Position gefährdet. Dann könnte sie folgerichtig Johanna nicht mehr schaden."


  "Ich dulde solche läppischen Intrigen nicht!", brüllte der König außer sich. "Ich will sie beide nicht mehr sehen. Dann lernen sie …"


  "Nichts", vollendete Marguerite den Satz. "Höchstens, noch niederträchtiger zu sein, und Ihr werdet das falsche Spiel niemals durchschauen."


  Henry erschrak. "Wollt Ihr damit etwa sagen, ich soll tatenlos zusehen, wie diese Hexen ihre Fäden in meiner Umgebung spinnen?"


  "Diese Frauen sind ihre eigenen schlimmsten Feinde, Euer Gnaden. Irgendwann verstricken sie sich so sehr in ihr Ränkespiel, dass sie ihren eigenen Untergang verschulden." So ähnlich war es ihr selbst ergangen.


  Der König wandte sich an Orrick. "Von Frauen könnten wir eine Menge über Diplomatie lernen."


  Marguerite aber ahnte noch immer nicht, aus welchem Grund der König sie hatte rufen lassen.


  "Verzeiht, Majestät, was hat Euch bewogen, so spät zu handeln? Ihr habt mir mit der Wahl eines Gemahls, der keinen Kontakt zum Hof hat, und mit Eurem langen Schweigen doch deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht mehr an Eurem Leben teilhabe. Warum habt Ihr mich heute sehen wollen?"


  Henry trank einen tiefen Schluck aus dem Silberkelch, nahm wieder in den weichen Polstern Platz und gab ihr mit einem Wink zu verstehen, sich neben ihn zu setzen. Marguerite holte sich mit den Augen Orricks Einverständnis, bevor sie der Einladung folgte. Sobald sie neben dem König war, stellte er den Kelch ab und nahm ihre Hand. Keine Funken knisterten in ihr, das Blut geriet ihr nicht in Wallung, als er sie zu sich zog. Verwundert, dass sich nichts in ihr regte bei der Berührung seiner Hand, die sie einst in ekstatische Verzückung versetzt hatte, ließ sie ihn gewähren.


  "Ihr werdet mir nicht glauben, Marguerite, aber ich war Euch immer innig zugetan. Die Liebe eines Königs bedeutet aber auch Verzicht. Ich konnte Euch nicht geben, was Ihr Euch ersehnt habt. Oder besser gesagt, was Euer Vater sich in seinem Ehrgeiz erhofft hatte."


  Marguerite sah Orrick wieder ratlos an, der ihr aufmunternd zunickte. Allem Anschein nach hatte Henry die Pläne ihres Vaters durchschaut und war sich über dessen Machthunger im Klaren.


  "Nach Eurer Eröffnung, dass Ihr ein Kind von mir erwartet, wusste ich, dass der Zeitpunkt gekommen war, mich von Euch zu trennen. Aber ich wollte Euch nicht der Willkür Eures Vaters überlassen und holte mir Rat bei Menschen, denen ich vertraue. Dadurch erfuhr ich von jenem Lord of Silloth, der mir als angemessener Heiratskandidat für Euch empfohlen wurde."


  Orrick wechselte einen verblüfften Blick mit ihr.


  "Ich wollte Euch nicht wehtun. Daher traf ich ohne Euer Wissen Vorbereitungen für Eure Eheschließung. Als Ihr nach der Geburt zum Hof zurückgekehrt seid, waren die Verträge bereits unter Dach und Fach." Marguerite sah ihn fassungslos an, und der König lachte. "Damit habt Ihr nicht gerechnet, wie?"


  "Nein, Majestät, das habe ich nicht erwartet", erwiderte sie kopfschüttelnd.


  "Aber Marguerite, lasst doch die Förmlichkeiten nach allem, was wir miteinander geteilt haben, und nennt mich Henry."


  "Ihr versetzt mich in Erstaunen … Henry."


  "Nachdem ich Marguerites Briefe gelesen hatte, fürchtete ich, Euch falsch eingeschätzt zu haben, Orrick. Ich ließ Euch beide an meinen Hof kommen, um zu entscheiden, ob ich sie Euch wieder wegnehmen soll, da Ihr das Geschenk, das ich Euch gemacht habe, offenbar nicht zu würdigen wisst."


  Orrick blickte dem König direkt in die Augen, als liege hinter seinen Worten eine tiefere Bedeutung. Die beiden Männer schienen eine stumme Botschaft auszutauschen. Marguerite wollte Orrick später danach fragen.


  "Und nun, Henry? Was geschieht jetzt?", fragte sie und wappnete sich gegen seine Antwort. Er war der König, und was er befahl, würde geschehen, auch wenn sie ihre Meinung geändert hatte oder ihr Gemahl dagegen protestieren würde.


  "Diese neue Marguerite erscheint mir noch reizvoller als die frühere. Ich gestehe, dass mein Verlangen nach Euch nicht erloschen ist. Andererseits steht mir der Sinn nicht danach, mich Eurem Gemahl im Schwertkampf zu stellen, worauf er vermutlich als Preis für Eure Ehre bestehen würde."


  Bei diesen Worten erhob der König sich und füllte zwei weitere Kelche mit Wein. "Erst vor kurzem wurde ich gewarnt, dass meiner Seele ewige Verdammnis im Höllenfeuer droht, wenn ich erneut gegen das Gebot Gottes verstoße, das da lautet, du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib." Er reichte den beiden je einen Becher. "Ich werde Euch nicht, wie ich vorgesehen hatte, in mein Bett nehmen, sondern wünsche Euch Glück für Euer erstgeborenes Kind und befehle Euch, Lord Orrick, mit Eurer Gemahlin umgehend nach Silloth zu reisen, wo sie sich in Ruhe auf die Geburt eines Sohnes oder einer Tochter vorbereiten kann."


  Marguerite und Orrick starrten den Monarchen verständnislos über ihre Kelche hinweg an. "Was wollt Ihr damit sagen?", erkundigte sich Marguerite schließlich verwundert, da sie bislang nicht gewagt hatte, über ihren Verdacht zu sprechen. Auf der Reise nach Carlisle hätte ihre Regelblutung einsetzen müssen, doch bisher hatte sich noch nichts dergleichen angekündigt.


  Henry trat zu ihr und strich mit dem Zeigefinger die Linie über dem Ausschnitt ihres Kleides entlang. "Die zarte Haut über Euren Brüsten schimmert rosig, nachdem Ihr empfangen habt, mein schönes Kind. Das war beim ersten Mal so, und nun stelle ich es wieder fest. Es fiel mir schon im Festsaal bei Eurem tiefen Hofknicks auf."


  Marguerites Hände flogen an ihren Busen, ihre Brustspitzen richteten sich prickelnd auf. War es möglich, dass sie Orricks Kind trug? Sie suchte bang den Blick ihres Gemahls, der erst jetzt den Sinn der Worte des Königs zu begreifen schien. Dann hellte sich sein Gesicht zu einem breiten Lächeln auf, und alles war gut.


  Mit einem glucksenden Laut der Freude und des Glücks schlang sie die Arme um seinen Hals. Orrick zog sie an sich und gab ihr einen langen Kuss voller Leidenschaft, der ihr den Atem verschlug, bis der König die Geduld verlor.


  "Es wäre empfehlenswert, wenn Ihr nun Eure Privatgemächer aufsucht."


  "Ja, Königliche Hoheit", sagte Marguerite atemlos, löste sich hastig von Orrick und machte eine tiefe Verbeugung.


  Henry zog sie an den Schultern hoch und küsste sie auf den Mund, allerdings keusch und flüchtig. Das Funkeln in seinen Augen ließ Marguerite vermuten, dass er sie damit ein letztes Mal auf die Probe stellen wollte.


  Orrick verneigte sich vor seinem König, nahm seine Gemahlin bei der Hand und wollte den Raum verlassen. An der Tür rief Henry ihn noch einmal zu sich. Marguerite wartete, während die Herren leise miteinander redeten. Das Lachen des Königs, mit dem das kurze Gespräch endete, versetzte Marguerite erneut in Erstaunen. Dann nahm Orrick sie wieder bei der Hand und führte sie in ihr Zimmer. Marguerite hatte sich für ihren Gemahl, nach dem sie sich so sehr gesehnt hatte, eine besondere Überraschung ausgedacht.


  "Warum hat Henry gelacht?", fragte sie auf dem Weg durch das Gewirr der Gänge im Palast.


  "Er wollte wissen, was ich getan hätte, wenn er gefordert hätte, du sollst die Nacht mit ihm verbringen."


  "Was hast du geantwortet, das ihn so amüsierte?"


  "Ich versicherte ihm, dass ich ihn für einen Ehrenmann halte und einen gerechten König, der es nicht nötig hat, einem treuen Untertan die Frau wegzunehmen. Er entgegnete, er habe diese Worte erst vor kurzem gehört, und lachte."


  Vor der letzten Abzweigung des Korridors, der zu ihrem Zimmer führte, hob Orrick sie in die Arme und küsste sie. Falls François sich über den Anblick wunderte, ließ er sich nichts anmerken, öffnete höflich die Tür und zog sie hinter dem Paar leise ins Schloss.


   



  "Wein und die Gesellschaft eines alten Freundes sind zwar ein schlechter Ersatz für eine schöne willfährige Frau, aber mehr kann ich Euch nicht bieten, Henry."


  Der König nahm den Kelch entgegen, setzte sich an den Tisch und wies Godfrey an, gleichfalls Platz zu nehmen. Er holte einen kleinen Lederbeutel mit Goldmünzen aus der Schublade und warf ihn dem Mann zu, der ihm unzählige Male den Rücken gestärkt hatte.


  "Wie fühlt man sich eigentlich, wenn man immer Recht behält?", erkundigte sich der Monarch ein wenig säuerlich. "Werdet Ihr bescheiden bleiben, wie es einem Mann Gottes ansteht, oder werdet Ihr mich in Zukunft ständig daran erinnern?"


  "Das hängt davon ab, wie viele Münzen in diesem Beutel sind", erwiderte Godfrey verschmitzt und wog das Säckchen in der Hand. "Wenn das Geschenk großzügig ausgefallen ist, übergehe ich diesen Vorfall vielleicht."


  "Pah! Ihr vergesst nichts. Manchmal frage ich mich, ob Eure Berichte über die Königin in all den Jahren ein Segen oder ein Fluch für mich waren."


  Es war Godfrey de Poitiers gewesen, ein Ritter im Hofstaat von Eleonore, der Herzogin von Aquitanien, der als Unterhändler in den Heiratsverhandlungen zwischen dem Haus Anjou und der vor kurzem abgesetzten Königin von Frankreich fungiert hatte. Seine Bemühungen, seine Geheimhaltung und Diskretion hatten dazu beigetragen, dass Henry Plantagenet die Königin für sich gewonnen hatte, dazu ihre Ländereien, die er seinem Reich einverleibte. In seinem Kampf gegen König Stephan und seinem jahrelangen Warten auf den englischen Thron, hatte dieser Reichtum den Ausschlag für seinen Erfolg und seinen Sieg gegeben.


  Bei allem Zwist zwischen dem König und der Königin und den Prinzen war Godfrey auch nach seinem Entschluss, ins Kloster zu gehen und nur noch Gott zu dienen, Henrys treuer Freund geblieben, ein Vertrauter, auf den er zählen konnte, wenn auf keinen anderen Verlass war.


  "Würdet Ihr eine andere Entscheidung treffen, wenn Ihr die Zeit zurückdrehen könntet?", wollte Godfrey wissen. "Damit stelle ich Euch eine echte Gewissensfrage."


  "Diese habe ich mir oft gestellt, manchmal täglich im Hinblick auf Eleonores Niedertracht, aber die Antwort bleibt unverändert. Ich würde viele Dinge anders machen, aber diese Entscheidung würde ich nicht widerrufen."


  "Zieht Ihr in Erwägung, den Hausarrest gegen sie aufzuheben?"


  "Ich weiß, dass Eure Treue zunächst ihr galt, Godfrey. Mir ist bekannt, wie sehr Ihr darunter leidet, aber Gott allein weiß, wann dieser Zank zwischen uns beigelegt sein wird." Die Freunde sprachen schweigend dem Wein zu, denn das Thema Eleonore war für beide zu schmerzhaft, um es lange zu erörtern.


  "Kann ich Euch sonst noch irgendwie zu Diensten sein, Hoheit?"


  Wenn Godfrey den König formell ansprach, neigte sich das Gespräch dem Ende zu. Aber eine Sache lag dem Herrscher noch auf dem Herzen, die er Marguerite gegenüber nicht erwähnt hatte. "Wegen Marguerites Schwester …"


  "Dominique?"


  "Ja. Sie tut mir Leid. Ich war der Meinung, sie habe sich mir aus freien Stücken angeboten, ohne zu ahnen, dass ihr Vater dahinter steckte, der sie praktisch zu diesem Schritt gezwungen hatte. Wenn ich etwas für sie tun kann …" Er hielt unschlüssig inne, wusste nicht, wie er der bedauernswerten jungen Frau helfen konnte.


  "Ihr seid ein ehrenhafter Mann, Henry, und ein gerechter König", versicherte Godfrey.


  Der Monarch erhob sich und schlug dem Mönch freundschaftlich auf die Schulter. "Diese Worte hörte ich heute Abend bereits von einem anderen. Ich vermute, dieser Mann hat sie von Euch gehört."


  Godfrey befestigte den Lederbeutel an seinem Gürtel und nickte. "Ich werde darüber nachdenken, was wir für Dominique tun können. Gott segne Euch, Henry."


  Die Tür zum Nebengemach fiel ins Schloss, und Henry sank wieder in die Kissen zurück. In solchen Momenten, die in letzter Zeit allerdings seltener wurden, fühlte er sich tatsächlich als rechtschaffener und weiser Mann.


  Epilog


   



  Silloth-on-Solway, England


  November, im Jahr des Herrn 1179


   



  "Mylady? Lord Orrick ist zurück", rief Edmee aufgeregt, die aus dem Fenster des Gemachs ihrer Herrin blickte und sich nun ihr zuwandte. "Soll ich das Baby wegbringen?"


  Margaret beugte sich lächelnd über die Wiege, in der ihr Söhnchen schlummerte. Der Kleine hatte zwar einen gesunden Schlaf, den kein Lärm stören konnte, aber nach Orricks zwei Wochen dauernder Abwesenheit konnte sie für nichts garantieren. Sie hatte noch immer nicht erklärt, warum die Tür, die früher zwischen ihren Zimmern gehangen hatte, aus den Angeln gerissen worden war.


  "Ja, Edmee. Bringe meinen Sohn zu Lady Constance und entschuldige mich bei ihr." Ihre Schwiegermutter war zurzeit zu Besuch von ihrem Witwensitz in Ravenglass.


  Das Mädchen hob den Säugling aus der Wiege und hatte es sehr eilig fortzukommen, um dem Lord nicht in die Arme zu laufen. Der Anblick des splitternackten Burgherrn bei seiner letzten Rückkehr hatte Edmee zu sehr erschreckt. Eine ähnliche Begegnung wollte sie lieber vermeiden. Damals war Orrick unvermutet durch die Verbindungstür in Margarets Zimmer gestürmt, ohne zu ahnen, dass Edmee dem Säugling die Windeln wechselte. Vermutlich war die Tür bei dieser Gelegenheit aus den Angeln gehoben worden, doch Margaret wollte jetzt nicht daran denken.


  Dafür war keine Zeit.


  Mit flinken Fingern löste sie die Bänder von Tunika und Untergewand, streifte die Kleider ab, schlüpfte aus den weichen Ziegenlederpantoffeln, rollte die Strümpfe herunter und setzte sich aufs Bett. Sie hörte seine polternden Schritte und seine laute Stimme, als er die Treppe heraufeilte. Margaret bebte bereits vor Erwartung, als sie Haube und Schleier abnahm und ins Bett kroch.


  Sie zog es vor, seinen Ansturm im Liegen zu erwarten und nicht im Stehen.


  "Geht mir aus dem Weg!", donnerte er die Burgbewohner an, die unvorsichtig genug waren, ihn mit einem Anliegen aufhalten zu wollen. Beim Klang seiner dröhnenden Stimme zuckte Margaret ein wenig zusammen. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen.


  "Weib?" Seine Stimme war ein heiseres Raunen geworden, als er das Zimmer betrat. "Ich will dich! Jetzt sofort!" Wasser troff ihm aus dem nassen Haar übers Gesicht. Offenbar hatte er sich auf seinem Weg durch den Burghof einen Eimer Wasser über den Kopf geschüttet, um sich den Staub des langen Ritts notdürftig abzuwaschen.


  Ihre Brüste prickelten in Erwartung seiner Berührung, und die Hitze in ihrem Leib verstärkte sich mit jedem seiner Schritte, als er sich der Liegestatt näherte. Mit einem sündig verwegenen Lächeln leckte er sich die Lippen, streifte sich am Fußende des Betts die Tunika ab und rieb sich mit dem Leinenhemd in fahrigen Bewegungen das Haar trocken. Ohne Stiefel und Hosen auszuziehen, riss er ihr die Decke weg.


  Mit glühenden Blicken kroch er über sie und begrüßte jedes Fleckchen ihrer Nacktheit mit Lippen, Zunge und neckenden Zähnen. Noch bevor er ihren Mund erreichte, wimmerte sie lustvoll. Sie öffnete sich für ihn, er schob die Hüften vor und versenkte sich tief in sie.


  "Endlich daheim", stöhnte er, als beide gemeinsam den Höhepunkt erreichten. Nachdem sie wieder zu Atem gekommen waren, rollte er sich auf den Rücken und hielt sie eng umschlungen.


  "Willkommen zu Hause, Mylord", gurrte sie lachend, als sie auf ihm lag.


  "Vielen Dank für den stürmischen Empfang, Mylady. Wie ist es dir ergangen ohne mich?"


  Jedes Mal, wenn er nach Hause kam, sagte er die gleichen Worte. Die Begrüßung verlief stets in dieser Reihenfolge, denn sie fanden erst Zeit für Worte, nachdem er sein Verlangen an ihr gestillt hatte. Margaret liebte dieses Ritual.


  "Mir geht es gut, und unser Söhnchen wächst und gedeiht."


  Orrick hob den Kopf in Richtung der leeren Wiege. "Hat Edmee ihn weggebracht?" Sie nickte lachend. "Ich wollte sie um Verzeihung bitten. Ehrlich", fuhr er zerknirscht fort.


  "Edmee hätte deine Entschuldigung gewiss angenommen, wenn du nicht splitternackt gewesen wärst."


  "Das ist nur Gavins Schuld. Er war es doch, der mir geraten hat, dir im Bett Gehorsam beizubringen." Orrick setzte sich auf und lehnte sich gegen das geschnitzte Kopfteil des Bettes. "Da wir gerade von ihm sprechen, ich habe einen Brief von ihm erhalten. Warte, ich hole ihn." Er kroch aus dem Bett und tappte auf nackten Füßen ins Nebenzimmer.


  Margaret strich sich das Haar aus dem erhitzten Gesicht und zog die Bettdecke hoch. Orrick kam wieder, setzte sich neben sie, kramte in seiner Reisetasche, fand den Brief und gab ihn ihr. Beim Lesen lachte sie über Gavins Schilderung seiner Hochzeitsnacht.


  "Geschieht ihm ganz recht!", rief sie schadenfroh. "Ich freue mich, dass seine Braut kein naives törichtes Ding ist. Offenbar hat sie Mumm in den Knochen und weiß mit ihm umzugehen."


  Kurz nachdem das Paar im letzten Jahr aus Carlisle in Silloth eingetroffen war, hatte Margaret mit Gavin Frieden geschlossen, und die beiden hatten sich sogar angefreundet. Was sie nicht daran hinderte, ihm eine Heirat zu wünschen. Sie hatte sich diebisch gefreut, als er von seiner Familie nach Schottland gerufen wurde, um sich zu verehelichen. Der Name seiner Braut war Nessa, die ihren Herrn Gemahl offenbar ganz schön am Bändel führte.


  "Es ist zwar ein wenig spät für ein Präsent anlässlich der Geburt unseres Sohnes, aber ich hoffe, es gefällt dir. Hier, das habe ich dir mitgebracht."


  Orrick überreichte ihr eine kleine Lederschatulle. Beim Öffnen des Deckels zitterten ihr die Hände. Auf blauem Samt lag ein goldenes Halsband, gefasst mit kleinen Edelsteinen in Margarets Lieblingsfarben. Ein hübscher Schmuck, den sie jeden Tag tragen konnte, nicht so aufwändig und kostbar wie der Halsschmuck, den sie von ihrer Mutter geerbt hatte.


  "Wie hübsch! Tausend Dank, Orrick, ich werde die Kette in Ehren halten."


  "Das eigentliche Geschenk kommt noch. Hier ist es." Er hielt ein größeres Paket hoch, das in Wachstuch eingeschlagen war.


  Tränen traten ihr in die Augen, da sie ahnte, was das Päckchen enthielt. Als sie ihm gelobt hatte, ihm eine gute englische Ehefrau zu sein und die englische Version ihres Namens angenommen hatte, hatte Orrick ihr seinerseits versprochen, sich bei ihr mit einer hübschen Gabe zu bedanken. Unter dem Tuch kam ein neues Stundenbuch zum Vorschein. Auf der ersten Seite war ihr Name in Goldlettern geprägt, Lady Margaret of Silloth. Die Widmung unter ihrem Namenszug ließ sie vor Rührung weinen – die geliebte Gemahlin von Orrick.


  "Aber, aber. Ich will dir damit eine Freude machen. Wenn du jedes Mal in Tränen über ein Geschenk von mir zerfließt, muss ich damit aufhören."


  Orrick hielt ihr einen Zipfel des Lakens hin, und sie trocknete ihre Tränen. Er nahm ihr das Buch aus der Hand und legte es auf das geschnitzte Lesepult, das er für sie hatte anfertigen lassen. Dann nahm er die Halskette aus dem Etui und legte sie ihr um. Margaret hielt ihre Haarfülle hoch, damit er den Verschluss fand. Als er sie betrachtete mit so viel Liebe im Blick, kamen ihr wieder Tränen in die Augen.


  "Ich habe nichts, was ich dir schenken könnte, um mich für deine Großzügigkeit erkenntlich zu zeigen", flüsterte sie und betastete die kühlen Edelsteine an ihrem schlanken Hals.


  "Was redest du? Du hast mir einen Sohn geschenkt. Den prachtvollsten Sohn, den England je gesehen hat", erklärte er in väterlichem Stolz. "Dabei fällt mir ein …" Er drehte die Tasche um und schüttelte sie, bis ein Pergament herausfiel. "Wir haben von ihr gesprochen, aber nun bringe ich dir Neuigkeiten von ihr."


  "Von Geneviève?", fragte Margaret aufgeregt. Ihre Tochter mit dem König war ein Jahr älter als ihr Sohn. Sie hatte sie seit dem Tag ihrer Geburt nicht gesehen. Da es nicht möglich war, sie zu sich zu nehmen, war das Kind in der Obhut ihrer Schwester Dominique im Kloster geblieben.


  "Von Godfrey erfuhr ich, dass in der Nähe von Carlisle ein neues Kloster der Benediktinerinnen gegründet wurde. Dominique wurde zur Stellvertreterin der dortigen Äbtissin ernannt."


  "Aber sie ist noch so jung!"


  "Offenbar ist ihr durch die Fürsprache einer hoch gestellten Persönlichkeit diese bevorzugte Position zuteil geworden."


  Henry. Hinter dieser Entscheidung steckte gewiss der König.


  "Dem Kloster ist auch ein Trakt für weltliche Stiftsdamen angeschlossen, wie in den anderen Häusern dieses Ordens."


  Margaret sah ihn verwundert an, wusste zunächst nicht, was sie damit anfangen sollte. Doch dann ging ihr ein Licht auf. "Geneviève darf bei ihr bleiben?"


  "Ja, deine Tochter ist bei Dominique."


  "Ich könnte …?" Sie brachte die Worte nicht hervor, so sehr war ihr die Kehle zugeschnürt. Sie schluckte. "Du würdest mir erlauben …?"


  "Als guter und gottesfürchtiger Ehemann sehe ich keinen Grund, meiner geliebten Frau den Wunsch abzuschlagen, sich einmal im Jahr für einige Wochen ins Kloster zurückzuziehen. Solange du mir versprichst, für meine sündige Seele zu beten."


  "Lasterhafte Seele, Mylord? Dagegen muss ich protestieren." Sie blickte ihm tief in die Augen voll Glück und erfüllter Liebe.


  "Wenn du ahnen würdest, was für unkeusche Gedanken mir ständig durch den Kopf gehen, würdest du nicht aufhören, für meine schwarze Seele zu beten."


  "Vielleicht bete ich nur darum, dass du …" Sie zog ihn an sich und flüsterte ihm ihre sündigen Phantasien ins Ohr. Orrick zog ihr das Laken weg, legte sich über sie, während sie ihm jede Zärtlichkeit schilderte, nach der sie sich während seiner Abwesenheit gesehnt hatte. Sie ließ all ihre Liebe in ihn fließen, während er seine Zuneigung tief in ihr verströmte.


  In den folgenden zwei Tagen bekamen die Bewohner auf Silloth Castle nichts von ihrem Burgherrn und seiner Gemahlin zu sehen, nur ihre Lustschreie drangen gelegentlich durch die dicken Mauern.


  Alles hatte sich schließlich zum Guten gewendet in Silloth.


   



  – ENDE –
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